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Erstes Kapitel. 
W i r wissen unsere schlichte Schilderung vom Haus« 
wesen der Frau H a r t nicht paffender einzuleiten als 
durch nachstehende Worte des Meisters C h . Dickens, 
genannt B o z : Es war eines jener zum Entzücken 
unregelmäßigen Häuser, wo man, um aus einem Jim« 
mer in's andere zu gelangen, Stufen auf-und abgeht; 
wo man immer wieder auf Zimmer stößt, wenn man 
schon glaubt, man habe alle hinter sich; wo sich eine 
Menge kleiner Vorhallen und Gänge befindet, und 
Kammern, die vergitterte Fenster haben, in welche üppi-
ges Grün eindringt. 
Rechnen wir dazu, daß jenes Haus, in welchem ein 
Theil unserer Erzählung spielt, gleichsam in die halb 
verfallenen Mauern der ehemaligen Festung Steinburg 
hineingeschoben, zwischen zwei mit Schießscharten ver-
sehene Thürme gebaut war, die man beide auch in 
bewohnbare Räume umgewandelt; daß der große frucht-
bare Garten mit seinen vielen Obstbäumen edelster Gar» 
tung sich den ehemaligen Feftungsgrabcn entlang, vor 
rauhen Lüften geschützt, wie ein Thal des friedlichen 
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Segens weit hinzog; daß an der gegen Mittag liegen-
den Grundmauer üppige Pnrsichwaliere grünten, deren 
Früchte weit und breit Er die besten galten; daß in den 
Hecken und Baumkronen mnZluAZe Vogels in den 
Ritzen der ausgebrockclten Mauersteine za^ Uosc dun:e 
Eidechsen, im Gespärre und unrer den SinyW H^ 
Dache Tauben und Sverlinge nm«en- daß der Wirrb-
fchaftshof reick an Fedewieb, der KubuaÜ sauber un^ 
duftig, die ganze Besitzung endlich nnl einer einzigen 
eisenbeschlagenm, dicken Tbüre von Eichenholz geMm-
sen war, zu der ein langer, genMd:er, AomraniZn 
Gang führte; daß kein Geräusch, kein särm aus dei 
Stadt in die heilige Snlle eindrang, die über dem gan-
zen Wesen walte«: so können wir uns wohl heinu'H' 
fühlen im Eigentbume der Frau ErneAne Hart. 
Sie ist dieNittwe de2 r?r;Va::z:Z Iahrm reni?i' 
benen Bürgermeisters von StsinburZ, der thr daH Bc-
sitzthum. einen redlichen N^mcn und ein einziges Kind 
einen Sohn, hwterlüffen. Tch:üeen di^en nicht 2U' 
Haus und Günen. Aber and.-r.'Z AermeZ» ist 2Uck 
nicht da. Sie lebt vcN ÜttraZe ibres Gartens, ten ftc 
rrefflich pßegt; erzieh! GemZie, ernttl 3 M , treckt e:n«: 
Milchhande! und ist niä't m^br wen rem iechz^M^ 
Lebensjahre entfernt, nlß:q und ^.'i»ig zum Erstaune:: 
Sie hat keine anderen 3>.m":bmen als «N2 «nz:gi 
Magd, welche Ein« unt Aerkaui? dc'QrM, u«o Nil lve!» 
cher im Vereine ße s-lbn Haus, .Hei. H t M und WaMn 
bestellt. Nur im Frübjabr und Herd''? wcrd« Ta^ewb« 
ner zu nothweudigkn llmgmbungcn Zemietdet. Sie 
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bewohnt ein Flurzimmer im Erdgeschoß, dessen Fenster 
auf den Hofraum gehen, von wo aus sie ihre Viehzucht 
übersieht. Das Gemach ist ausgestattet, wie es einer 
wohlhabenden, reinlichen Bäuerin zukommt, deren 
Tracht auch die ihrige entsprechen würde, wäre nickt 
doch darin ein mehr städtischer Anstrich vorherrschend. 
Die Wände find altersgrau; keines Malers Pinsel hat 
sie berührt. Desto seltsamer nehmen sich an denselben 
zahlreiche Zeichnungen und Steindrücke aus, die im 
wunderlichsten Gemisch durcheinander bängm, und von 
denen schwer zu begreifen ist, welche Beziehung sie zu 
Frau Hart haben könnten. Besonders jene Portmits, 
welche die unverkennbare Absicht verrathm, den Urbü» 
dern durch Schmeichelei Beifall abzugewinnen. Wie 
kommt Frau Hart zu diesen jungen oder jung fein wol-
lenden Herrschaften? Wie kamen deren Abbilder zu ihr? 
Das ganze übrige Haus ist unbewohnt« Die Jim« 
mer, welche der verstorbene Bürgermeister inne gehabt, 
blieben seit feinem Tode unberührt; Nichts ist darin von 
der alten SteLe gerückt. Nur daß sie alljährlich zwei-
mal gelüftet werden. Die sogenannten Puhftuben find 
nicht betreten worden, seitdem man den seligen Herrn 
als Leiche hinaustrug. 
Nur die eine jrcundkche Stube, welche Julius bezog, 
als er vor zwo!? Jahren in die oberste Klasse des Gym» 
imsiums eintrat, worin er stch auf seinen Abgang zur 
Akademie vorbereitete, nur diese bleibt unausgesetzt 
Gegenstand mütterlicher Sorgfalt. Dort st.-ben die 
besten Geräthschasten, dort liegen hübsche Decken und 
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Teppiche, dort gedeihen gut gehaltene ausländische 
Pflanzen und Gewächse auf eigens gedrechselten B l u -
mengestellen, dort gönnt sich Frau Hart nach vollbrach-
tem Tagewerk eine Stunde der Erholung. Dann setzt 
sie sich in einen weichen „Faullenzer" (so benennt sie den 
Armstuhl) und denkt an ihren Sohn. 
Julius ist ihr Stolz, ihre Lust, ihr Glück! 
Er ist Künstler, schon frühzeitig regten sich im Kna-
ben Neigung und Beruf. Die Mutter war diesen Trie-
ben nicht gerade entgegen, doch stellte sie ihm die aus-
drückliche Bedingung, er müsse erst seine Schulstudien so 
weit absolvircn, daß er vollkommen befähigt sei, die 
Universität zu besuchen; habe er das Examen der Reife 
genügend abgelegt, dann wolle sie seinen Wünschen 
nicht hinderlich sein, und es stehe ihm frei, statt der 
gelehrten Hochschule die Kunstakademie zu erwählen. 
Jul ius hatte diese Bedingung erfüllt; er hatte Zeit 
gefunden, seine Nebungen und Vorbereitungen als 
Zeichner mit den Ansprüchen der Gymnasialprofessoren 
in Einklang zu bringen; er war mit Auszeichnung ent-
lassen worden. 
Und sodann hatte die Mutter zusammengerafft, was 
sie seit Jahren für ihn erspart, hatte ihn lächelnd mit 
guten Lehren entlassen, freundlich —- aber ohne weh-
müthige Abschiedsworte; mütterlich, ernst und mild — 
aber ohne Thränen. Als er weinte, schalt sie ihn ein 
kleines Kind. Als er fort war, schlich sie auf sein Zimmer 
und weinte bitterlich. 
Er hatte rasche, ehrenvolle Fortschritte gemacht. 
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Jedesmal, wenn er aus der Residenz heimkam, brachte 
er Zeugnisse seines Fleißes, Prämien seines Talentes mit. 
Auch ein Stipendium entging ihm nicht zu einer Reise 
in's gelobte Land aller bildenden Künstler. Doch von 
dort aus datirte ein Wendepunkt im Gange seiner Ent-
Wickelung, seines Strebcns. Er brachte die Ueberzeu« 
gung mit und sprach sie offen aus, daß er sich nicht 
befähigt halte, durch großartige Schöpfungen in die 
Reihen berühmter Meister zu dringen; daß aber ein 
Historienmaler zweiten und dritten Ranges, wie er 
deren so manche kennen gelernt, ihm auf keine Weise 
bemidenswerth erscheine. Die Mutter lobte diese Selbst-
kenntniß. Doch legte sie ihm die natürliche Frage vor: 
was nun? Auf dieses „Was nun?" antwortete Jul ius 
entsprechend: Ich besitze entschiedenes Geschick, Achnlich-
keiten aufzufassen und so wiederzugeben, daß ich auch die 
eitelsten Ansprüche zu befriedigen vermag. Die jüngst 
erfundene Steindruckcrei ist noch großer Verfeinerung 
bedürftig und fähig; die Hand des Nachbildners ver-
dirbt häufig, was der Künstler vorzeichnete. Ich bin 
entschlossen, mich dieser Fertigkeit zu widmen, sie mir im 
höchst möglichen Grade anzueignen, die Portraits, die 
man mir anvertraut, selbst auf Stein zu übertragen, den 
Druck selbst zu leiten und auf diese Weise eine Special:-
tat in meinem Fache zu werden, deren Ruf siegreich wirkt 
und bedeutende Einkünfte verbürgt; denn sie gründet 
sich auf etwas Unsterbliches, auf die Eitelkeit des Men-
schengeschlechtes. Zu meinem Vorhaben ist Paris der ge> 
eignete Ort . Erst, wenn ich mir Etwas erworben habe 
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und ein gemachter Mann geworden bin, wil l ich in's 
Vaterland als solcher zurückkehren. 
Frau Hart hatte diesen auf Selbstkenntniß begründe-
ten Entschluß recht verständig gefunden, wendete auch 
Nichts dawider ein, so lange der Besuch ihres Sohnes 
dauerte. Nachdem aber die „Har tburg" — so nannten 
scherzweise Steinburger Knaben jenes Haus — ihre 
männliche Bedeckung wieder verloren und die Mutter 
wieder Zeit und Raum hatte, in des Sohnes leergewor-
denem Zimmer bei stiller, einsamer Feierstunde an ihn 
zu denken, da schüttelte sie wohl bisweilen den Kopf 
murmelnd: ich hätte geglaubt, er wolle höher hinaus 
mit feiner Kunst, weil er schon als Junge so scharfen 
Anlauf genommen!? Na, er muß am Besten wissen, wie 
weit sein Athem ausreicht; das ist seine Sache. Aber, 
daß er auf's Geld so erpicht wäre, wußte ich nickt. Von 
seinem Vater hat er das nicht, und von mir noch 
weniger. 
Nach und nach hatten sich diese kleinen Regungen 
mütterlichen Stolzes gelegt. Frau Hart machte sich mit 
dem Gedanken vertraut, statt eines berühmten Malers, 
von dem sie geträumt, einen das blanke Gold mit vollen 
Händen einstreichenden Portraitzcichner in ihrem Sohne 
zu erblicken. Er schrieb selten aus Par is ; immer jedoch 
lautete einer dieser seltenen Briefe noch zufriedener, noch . 
triumphirmder, als der andere. Es gab, wie es schien, 
keinen gesuchteren und dabei allzeit fertigeren, schneller 
arbeitenden Zeichner, als Mongisul ' '^ . r r " ; er war in 
der Mode. 
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Sei es nun, daß späterhin andere Mitbewerber ihm 
die Gunst des Publikums streitig machten; sei es, daß er 
genug erworben zu haben wähnte; sei eö, was wir vor« 
zugsweise annehmen, daß die Sehnsucht zum Vater» 
lande ihn heimzog; — er hatte beschlossen, Paris aufzu» 
geben. Von angestrengter Arbeit müde und überdrüsßg, 
wollte er einige Monate bei seiner Mutter verleben, ehe 
er sein Atelier in der heimatlichen'Residenz aufschlüge; 
wollte, wie er geschrieben: in der Hartburg seinen beut« 
schen Herbst feiern, als ob er noch ein Knabe wäre, ein 
Steinburger Schuljunge. 
Seitdem Frau Hart diesen letzten Brief empfangen, 
verging lein Tag, wo sie nicht den achtundzwanzigjähri' 
gen Knaben erwartet hätte. Bereitet für ihn und seine 
Bequemlichkeit hatte sie Alles mit eigenen Händen. 
Weder ihre Magd, noch irgend ein anderer Mensch 
wußte von der bevorstehenden Ankunft. Niemand merkte 
die geringste Aenderung in ihrem Benehmen, in der 
Führung ihrer Wirthschaft. Sie melkte ihre Kühe, ihre 
Ziegen, sie fütterte das Federvieh, siejätete ihre Garten« 
beete, sie pflückte ihr Frühobst, als ob es keine Post-
wagen gäbe und keine Söhne, die aus Paris eintreffen 
könnten nach vierjähriger Abwesenheit. 
Nur der Lieblingskuh, „Blässe!" genannt, schien sie 
Etwas vertraut zu haben; wenigstens behauptete die 
Magd bei einigen Kunden, denen sie Milch zu bringen 
pflegte: es gehe auf der Hartburg etwas NesondereS 
vor; die Frau habe der Blässet Allerlei in'S Ohr zu 
sagen, und Blässe! zeige sich sehr aufmerksam. 
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Blässe! war eine selbflerzogene Zierde des kleinen 
zierlichen Stalles. Sie hatte als blökendes Kalb das 
Licht der Welt erblickt an dem Tage, wo Julius vor vier 
Jahren abreiste, und der hatte, ehe er in den Wagen 
stieg, ihr diesen Namen ertheilt, ließ sie auch regelmäßig 
grüßen und bat sich Nachrichten von ihrem Gedeihen 
aus, welche Frau Hart mit groben festen Schriftzügen 
ausführlich zu spcndin nie versäumte. Wir wagen zu 
versichern, daß die Schilderung Bläffel'scher Vorzüge 
gewöhnlich die Hälfte jener Briefe einnahm, die aus der 
Hartburg nach Paris adrefsirt wurden. 
J a , Blässet hatte gewiß vernommen, was die ge-
strenge Frau mit freudiger Hoffnung erfüllte. Doch 
Blässe! bewahrte das Gcheimniß vor den beiden anderen 
Kühen, vor den neugierig meckernden Ziegen und vor 
der noch neugierigeren Magd. Da war es denn sehr 
natürlich, daß Frau Hart, als jene eines Abends zur 
„Gestrengen" in's Wohngemach stürzte, dunkelroth aus 
Ucbcrraschung, und mehr stammelte als sprach: „Gott 
verzeih' mir's, der junge Herr Graf steht draußen, und 
und seine Weiber sitzen im Wagen," einen Todesfchreck 
bekam, in dem Wahne: Julius hätte aus Paris Be-
gleitung von Damen gehabt; obwohl sie sich nicht ent« 
räthseln konnte, wie er zu so früher Stunde in Stein-
burg eintreffen könne, außerdem er müsse mit eigenen 
Pferden reisen; denn daß die Magd, welche von einem 
Lithographen viel reden geHort, diesen abkürzungsweise 
in einen Grafen umänderte, war eben nichts Neues. 
Doch hielt sich die resolute Frau nicht mit unnützen 
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Fragen auf, sondern ging der drohenden Gefahr muthig 
entgegen. Er war aber nicht der Erwartete. Ein jun« 
ger Ofsicier stand im gewölbten Gange und fragte nach 
Frau Bürgermeisterin Har t , die er anfänglich in so 
schlichter Hülle nicht anerkennen wollte. Erst nachdem 
es ihr durch einige derbe Versicherungen gelungen war, 
ihn zu überzeugen, zeigte er an, daß seine Mutter, 
Gräfin Leeringsheim auf Kahlfelda und Comtesse 
Prisca, seine Schwester, auf ihrer Durchreise die Frau 
Hart mit einem Besuche beehren wollten. Sie ging 
ihnen an die Kutsche entgegen. 
Zweites Kapitel. 
Der verstorbene Hart, bevor er den Bürgermeister-
Posten in Steinburg angenommen, war in einer kleinen 
Stadt unweit Kahlfelda einige Jahre hindurch Advo-
kat gewesen und hatte als solcher dem nun gleichfalls 
hinübergegangenen Grafen Leeringsheim verschiedene 
ersprießliche Dienste geleistet. Kahlfelda nämlich war ein 
sogenanntes Kunkel« oder Weiber-Lehen, welches stets 
an die älteste Tochter vererbte und nur dann einem 
Sohne zufallen konnte, wenn keine weibliche Nachkom-
menschaft vorhanden war. Die Verfügungen des St i f . 
ters aber zeigten sich im Verlaufe der Zeit bestehenden 
Gesehen gegenüber widersprechend und waren überhaupt 
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so unklar gefaßt, daß diese Stiftung ein rechtes Prozeß, 
nest geworden war. 
Nur durch Hart's Geschicklichkeit hatte Graf Lee» 
ringSheim seine Rechte wider die geltend gemachten An-
sprüche einer Cousine behaupten können. Daher schrieb 
sich die dankbare Anhänglichkeit, welche die gräfliche 
Familie für das Haus des Bürgermeisters stets bewahrte. 
Daher auch kam es, daß Jul ius, während er die Aka-
demie besuchte, der um vier Jahre jüngeren Prisca 
alljährlich, wenn Leeringsheim'S den Winter in der 
Residenz verlebten, Unterricht im Zeichnen gab und auch 
sonst gern bei ihnen gesehen wurde. 
Jetzt war Graf Gustav nach glücklich überftandener 
Prüfung Officicr geworden, hatte einige Wochen auf 
Urlaub in Kahlfelda zugebracht und wurde von Mutter 
und Schwester nach der Residenz begleitet, wo er durch 
besondere Vergünstigung bei der Garde-Cavallerie ein-
treten sollte. Die Gräfin hatte einen kleinen Umweg 
gemacht, Frau Hart nach langer Frist einmal wieder zu 
sehen, hauptsächlich aber durch Prisca veranlaßt, welche 
sich nach ihrem ehemaligen Lehrer zu erkundigen 
wünschte; ein Wunsch, den Gustav eigentlich mißbilligte 
und nur in so fern begreiflich fand, als sich an den Na-
men Jul ius Hart ein Pariser Renommse knüpfte. 
Wie wir Frau Hart schon kennen, dürfen wir nicht 
voraussetzen, daß die Ankunft der gräflich Leeringsheim« 
schen ihr sonderliche Freude bereitet habe. Zu jeder 
anderen Zeit wäre sie ziemlich gleichartig dabei geblie-
ben. Heute, wo sie den Sohn erwartete, verdroß es sie, 
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gestört zu werden. Doch davon durften wohlmeinende 
Gäste Nichts merken. Vielmehr bat sie dieselben freund-
lich, ihr den Abend zu schenken und mit ihr vorlieb zu 
nehmen. Das konnte ste leicht sagen. Stand doch für 
Jul ius Alles bereit, was gut und thcuer, was in Stein-
burg nur zu haben war. Anfänglich rümpfte Gustav 
sein zierliches Naschen wohl ein wenig über die spieß« 
bürgerliche, altvaterische Einrichtung. Doch gab sich 
das, sobald der rohgearbeitete plumpe Tisch mit feinem 
Damastgespinnst bekleidet, reichlich beseht, zu köstlichem 
Mahle einlud. Er that Speisen und Getränken jegliche 
Ehre an, deren ein Magen von einundzwanzig Jahren 
nur fähig ist, und schlang für drei, indessen Mama Lee« 
ringSheim mit Frau Hart über KuhstallMngelcgenheiten 
sprach (denn die Gräfin führte ihre Wirtschaft gern) 
und Prisca, die Kerze zur Hand, Bild um Bi ld, Zeich-
nung um Zeichnung beleuchtete, ihres Lehrers Meister-
schaft bewundernd. S ie wollte genau wissen, wann 
dieses, zu welcher Zeit jenes Blatt aus fernen Landen in 
Steinburg angelangt sei? wessen Portrait es vorstelle? 
ob es in den Kunsthandcl gekommen? und that so viele 
Fragen, daß die beiden Mütter in ihrem Zwiegespräch 
häufig gestört und fast stutzig wurden. 
Sollte man doch vermuthen, Prisca, D u wollest 
auch Portraitzeichnerin werden, sagte die Gräfin. 
Frau Hart meinte: Ich kann über die wenigsten die» 
ser Gesichter Auskunft geben, denn ich habe nie darnach 
gefragt, wem ste etwa gehören; für mich haben sie nur 
Werth, weil er sie gemacht, und weil er ihnen seinen 
Holtet, Kriminalgeschichten V. 2 
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Wohlstand verdankt. Uebrigens kann die Comteffe heute 
noch Ausschluß erhalten über QU' und jedes, denn ich 
erwarte meinen Sohn. 
Die Magd, welche sich bei w hoher Ge''Mch<m nicht 
in's Zimmer gewagt, sondern vcr de? Thur harrend in 
die Hände der Frau geliefert hatte, was sie aus den? 
Keller und Speisegewelbe bringen nnwen, that bei die-
ser gleickgiltig hingeworfenen Aeußerung «nm laute:: 
Schrei; Prisca wendete sich ron der Wand dem Tb'che 
zu: I h n selbst? Die alte Graßn »Merbolte: Erwarte 
meinen Sohn? und Graj Sus i« ließ auf einen Augen-
blick Gebiß und Zunge ohne andere Beickänigunz, un: 
fragen zu können: aus Paris? 
Erwarte meinen Sohn, ihn selbst, aus Paris, be» 
kräftigte Frau Hart. 
Wenn jetzund Einer aus Paris kommt w rechnen 
wir's ihm eben nickt mehr an; es iß nichts Besonderes 
dabei; alle Leute sind in Paris gewesen; «or dmß:^ 
vierzig Jahren war es immer noch eine Rei'e-, eine 
wochenlange Reife aus Postwagen, Tiligcnc.'n, Land« 
ftraßcn. N « aus Paris kam, wurde noch anaMrts 
sobald er davon erzählte: und st«, wer ßch dort bei:ni''ck 
gemacht, sich acclimatißrt. gleichsam i«nzKßrl und den 
Parisem Geld abgenommen, anstatt das fei:ch« an ste 
zu verschwenden, der war ein ncißer Sperling. 
Freuen Sie sich denn nicht. Frau Pür^ennttst^ru:, 
nach w langer Trennung ihn wieder zu scben? 
Gewiß freue ich mich, Comtcnc PriFea; ich bin seine 
Mutter, und er ist mein einziger Sohn. 
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Aber Sie zeigen Nichts von Ungeduld, empfingen 
uns so ruhig! 
Die wahre Freude ist ruhig! 
Wir mußten Ihnen lästig sein; unsere Gegenwart 
stört diese Ruhe! 
Er ist ja noch nicht da. Erst nach Mitternacht langt 
die Gersonenpost hier an. 
Ah! das ist Schade. Ich hätte ihn so gerne gesehen! 
Wenn Sie ihn erwarten wollen . . . .? 
Du bist nicht klug, Prisca, siel die Mutter cm, da 
sie zu bemerken glaubte, daß ihre Comteffe Tochter nicht 
abgeneigt sei, den Vorschlag der Frau Hart zu billigen; 
Du bist nicht klug; wir haben der guten Bürgermeisterin 
lange genug aufgelegen, und Gustav hat ihrem Sohne 
die besten Bissen fortgenascht. Es ist Zeit, in unseren 
Gasthof ;u gehen. Aber sprechen Sie aufrichtig, liebe 
Frau, befürchten Sie nicht, Ihren Sohn zum Schaden 
für sein Seelenheil umgewandelt zu findend 
Wie so, Frau Gräfin? 
Ich meine in religiöser Beziehung. Paris gilt feit 
der KMerzeii sür eine Wüstenei des Unglaubens, und 
die einseitigen Bestrebungen der Restauration kämpfen 
um so vergeblicher dagegen an, als sie falsche Wege ein» 
schlagen. Ein gläubiger Lutheraner muß dort verrathen 
und verkauft sein. 
Das ist, sollt' ich denken, derjenige niemals, der sich 
nicht selbst ücrräth und verkauft aus SckwKche. Der 
Starke ist sich genug und b^ars keiner Stütze, als die 
er in sich suhlt. 
2* 
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So halten Sie sich nicht zur Kirche, Frau Bürger-
meisterin? 
Ich gehe meinen Weg, Frau Gräsin; jeder Mensch 
muß wissen, was ihm frommt. 
So sind Sie wohl gar — schrecklich! — eine Ratio-
nalistin! 
Wenn Sie darunter eine abgesagte Feindin des in 
die Mode gekommenen Pietismus verstehen, muß ich 
mir die Benennung gefallen lassen. 
Und Ihr S o h n . . . ? 
Ist ein Mann von achtundzwanzig Jahren, der 
mütterlichen Obhut längst entwachsen und selbstständig 
in jeder Beziehung. 
Julius ist ein Künstler, rief Prisca aus; die Künst-
ler neigten sich gern zur Frömmigkeit. 
Dann malen sie Madonnen mein Kind, Heiligen-
bilder; treten wohl gar über. . . 
Mein Sohn muß wissen, was er für das Rechte 
halt, und was er als solches erkennt, mag er auch thun. 
Auch wenn es der Unglaube wäre, Frau Bürger« 
Meisterin? 
Gustav sprang auf: Der Wein war sehr gut, doch 
die Conversation wird bedenklich. Möchten wir nicht...? 
Comtesse Prisca schaute unwillig darein; sie hätte 
- gern die Ankunft des Sohnes vom Hause abgewartet. 
Doch geradezu sagen wollte sie das nicht, nahm es aber 
ihrem Bruder übel, daß er es nicht selbst merkte. So 
viel Einsicht, murmelte sie, müßte der dumme Junge 
doch haben! — Glücklicherweise vernahm er Nichts von 
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dieser beleidigenden Aeußerung schwesterlichen Unwillens. 
Hätt' er sie vernommen, wahrscheinlich würd' er nicht 
minder getrieben und zum Aufbruch gedrängt haben, als 
jetzt, wo ihm daran lag, den religiösen Streitfragen 
auszuweichen, die ihn stets beängstigten. Er reichte 
Tücher und Hüte zu, bot seiner Mutter den Arm, klirrte 
mit den Sporen und ließ sogar den Säbel klappern, 
wahrscheinlich um anzudeuten, daß er Willens sei, mit 
dieser seiner Waffe den Faden deö Gespräches durchzu« 
schneiden, wenn derselbe noch ferner in dieser Weise fort« 
gesponnen werden sollte. Daß Graf Gustav die Mutter 
völlig beherrschte,' und daß er die Schwester bei jener in 
den Schatten gestellt habe, wußte jeder Mensch in Lee» 
ringsheim. Auch Frau Hart hatte diese Bevorzugung 
während des kurzen Aufenthaltes gräflicher Familie ent« 
schieden wahrgenommen und sich keinesweges darüber 
verwundert. Sie fand es vollkommen erklärlich, daß 
einer Mutter ihr Sohn lieber sei, als eine Tochter; ja, 
sie hatte ihrem Jul ius, da er noch ein Knabe war, oft 
gesagt: Ich betrachte es als ein wahres Glück, daß mein 
einziges Kind nicht weiblichen Geschlechtes ist; ich wüßte 
nicht, was ich damit anfangen sollte, wenn es ein Mäd« 
chen wäre, wie sie jetzt gewöhnlich zu sein pflegen!? Bei 
Frau Hart entsprang diese fast unmütterlich klingende 
Aeußeruna wohl nur aus der Besorgniß, es werde ihr in 
der strengen, abgeschlossenen Eigenthümlichkeit ihrer 
mütterlichen Art und Weise an zärtlicher Mi lde, an 
weicher Hingebung fehlen, deren eine Tochter bedürfe. 
Bei der Gräfin dagegen entsprang die Zurücksetzung 
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Pnsca's aus Eitelkeit, aus irdischer, ob«Mcklicher, einer 
Frommen wenig anständigen Eitelkeit: Tis Comteffe 
war ihr nicht „brillant" genug; — und das reo'prach 
GuMv zu werden. Auch hatte sie Don zweimal Schul-
ten für ibn bezahlt. Er beherrschte sie gewiffermaß?». 
Deshalb fügte sie nck üucb jetzt und empfahl sich bei 
Frau Hart mit recht herzlichem Danke für so liedesollö 
Aufnahme. Prisca wendete stch im Sehen noch einmal 
um, «neu warmen Gruß Mr ihren ^theuren Lehrer 
Julius" zurücklassend. 
D r i t t e s Kap i te l . 
Tie graAche Familie der Leeringebcim aui Kabl« 
sölL2 lag schon im besten Schlummer, so l^wt und 
bequem, wie dieSchlamnsialten des einzigen und darum 
vorzüglichsten Gasthauses in Steiüdurg gesmttsn Wvch-
len, als Julius Hart « s der Hartburg feinen E«z«Z 
bielt. Ein oder zwei Stündchen verplauderte er noch 
mit feil«r Mutter ^vielmehr bei ihr, denn sie ließ ihn 
ohne Unterbrechung erzählen und begnügte ßch« ihn 
schweigend zu betrachtend deshalb verschlief er den ersten 
Morgen in Steinburg, wie wenn er noch* in Paris 
wäre, und als er dann erfuhr, daß seine liebe SchAnin 
lammt Mutter u:^ d Bruder gestern bei seiner Nutter 
gewesen, daß sie die vergangen? stacht im M a n « B2r" 
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geschlafen — da war cs zu spät, sie dort aufzusuchen, 
und er harte das Nachsehen. Er zeigte sich verdrießlich 
darüber und nicht Z2nz frei von Argwohn, daß man ihm 
die Anwesenheit der Kablfeider Herrfchast gestern Abend 
«absichtlich vorenthalte?., wogegen Frau Hart keim Ein« 
Nendung machte, noch weniger sich darüber entschuldigte. 
NaZ haben wir mit den Leuten zu schaffen? I n das 
Gewand dieser Fr^Ze Neidete sie ihre Erwiederung auf 
ibres Sohnes Beschwerden. 
Ich, aniworMe Julius, ich sehr viel, beste Mutter. 
Tie'e öeute. tie b?uer ihrem jungen Lieutenant zu? Ehre 
und Lieb3 frühzeitiger nach der Residenz aufbrechen, als 
in äderen Jahren, Vnnen und sollen mir dort förderlich 
sein. Sie babm vielfache Verbindung: der Emffuß der 
G rHn reicht bis an du nächsten Umgebungen der Ma-
Wätm. Ich aber bin nicht in's Vaterland zurückge-
kehrt, habe Paris mcht verlsssrn, meine dortigen Bekannt-
schaften und Protettwnm nicht abgebrochen, um dort 
zrK'tcr anzuknüpfen. Ich m8 in der Heimath bleiben, 
in der deuMm; wck eine Nnstellung, eine Auszeichnung, 
ein« ehrenr-llm Platz unter meinen Landeleutcn; will 
r.zchl bis in mein hohes Alter Portmitmacher bleiben! 
Nach Du cb doch nicht geworden, Julius! 
Ich verdanke meiner Kunst ein hübjches Vermögen, 
Mutter« 
Tvck w» mühiam und beschwerlich erworben! 
I m Gegentheiliwie leicht! Zwei kurze Sitzungen... 
Bon dem ZleHe, dm der MmDer an ein Werk setzen 
muß, von der Mühe und Beschwerde, die mn Ausführung 
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einer großartigen Arbeit verbunden sind, rede ich nicht. 
Diese bringen Ehre und Freude, und ob sie gleich den 
ganzen Menschen in Anspruch nehmen, lassen sie ihm 
doch seine persönliche Freiheit, seine Unabhängigkeit. 
Und gar oft seine Armuth — seine Noch, liebe Mut-
ter, trotz mancher Talente! 
Von eigentlicher Noch, mein Julius, wäre bei D i r 
nicht die Rede gewesen; dafür war Deine Mutter hier 
und nach deren Tode die alte Hartburg. Ich, an Deiner 
Statt, würde lieber in erhabenen Planen und Entwür-
fen lebend mich behclfen, als Gold über Gold einstreichen» 
indem ich der eitlen Laune jedes übermüthigen Lassen, 
jeder gezierten Närrin huldigte und Alte jung oder Haß-
liche schon machte. Doch das ist Deine Angelegenheu,, 
nicht die meinige, und ich bin zufrieden, wenn D u zu-
frieden bist. Zunächst wollen wir nur an das Nächste 
denken. Darf ich nach so langer Trennung für einig? 
Wochen auf Dich rechnen? Soll die alle Hartburg ihren 
Sohn und Erben ein Weilchen beherbergen? 
Ich bin Willens, Aepfcl und Nüsse mit meiner Mut-
ter einzuernten, ihr behilflich zu lein wie in der Kindheit, 
den ganzen Spätherbst mit ihr zu verleben, vorausgesetzt, 
daß ich meinen Weihnachtsbaum bekomme, daß die roth-
wangigstcn Aepfel daran hangen, und daß mir die Nüss? 
vergoldet und versilbert werden, wie einst dem Knaben. 
Frau Hart stand auf, nahm seinen Kopf zwischen 
beide Hände, küßte ihn aus die St irn und sagte: Gott 
ZegneDich! 
Sie führten ein Dasein voll kindlich-ländlicher Freu» 
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den, wie nur herbstliches Stillleben, wie nur eine kleine 
Gurten- und Viehwirthschaft innerhalb grauehrwürdigen 
Gemäuers darbieten kann. Julius war Gärtnerjunge, 
Hausknecht, Hühnervogt, alles in einer Person; da-
zwischen griff er munter nach Stift und Pinsel, zeichnete 
feiner Mutter schonen Kopf in allen Richtungen, von al-
len Seiten und in allen Tönen; mit Kreide, mit Blei, 
mit Sepia; malte kleine Bildchen von ihr, wie sie im 
KuhstM aus niederem Schemel saß, die Blässet melkend; 
malte auch die übrigen Kühe, Ziegen, den rothen Haus-
hahn; malte auch die fleißige Magd, die verschämt er« 
rothete, weil der junge Herr so viel Hübsches an ihr 
herausgefunden, und ihm endlich zu Füßen fallen wollte, 
weil er ihr das Bildchen zu freier Verfügung geschenkt. 
Was sie einst damit anfangen werde, darüber äußerte sie 
sich nicht; fur's Erste verschloß sie's in ihren Kasten, 
wurde jedoch von Frau Hart einigemale ertappt, wie sie, 
vor ihrem Wandspiegel stehend, es in der Hand hielt und 
sich mit dem Conterfei verglich, wobei sie fichtbar Mühe 
anwendete, vollkommene Achnlichkeit herzustellen, was 
aber wegen allzu heftigen Grinsens nicht gelang. 
Ich meine, hier ist der schicklichste Or t , den geneigten 
Leser zu unterrichten, daß sie Gertrud hieß und im Hause 
kurzweg „Traute!" gerufen wurde. So heißen in manchen 
Gegenden die Keller, und Stall-Kröten; deshalb war der 
Liebkosungsname bei ihr nicht übel angebracht; nicht 
weil sie so häßlich gewesen wäre wie eine Kröte (denn so 
schlimm war es nicht!), sondern weil sie, einer solchen 
gleich, viel zu Hanse faß und nirgend unter Leuten ge« 
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sehm wurde. Tas sie jemals einen Licbhabcr bescffen, 
davon hätten die ärgsten Läiierzungeu auf Sremburg« 
Wochenmarkten Nickis zu lästern gewußt — N2N müßte 
denn den rochen Hüushahn gelteR lassen, der ibr gewogen 
war, und den sie entschieden auszeichnete i?er Ummt-
iichem Federvieh der Hürtburg. Es Zicbz derlei Tienß-
botcn, weiblichen wie männlichen Geschlechtes, die in 
iörem Berufe gänzlich ausgehen, nach lmd n^ch dem 
übrigen Leben famM allen seLensalvrrucheli sich vöLig 
entfremden und zulegt kein anderes Glück kenn» als Ze» 
wiffenbafte PßichteriüLung. I n wie fern dies nun Wirk« 
lich ein Glück ?5r stc in, w^ge ich nicht zu entscheiden: 
daß sie ein Glück sind Kr dicieni.;«, denen '« sich an-
hänglich widmen, das ist sicher. Dafür betrachtete Frau 
Hart auch ihre Traute!. Und Tratte! f^b in ihrer st?«« 
gm, doch gcn'chrm Gebieterin geVy"crmaßm jede irdische 
und himmlische Gewalt vereinigt, ?'.ir sie Z^b es Nichts, 
was ihr darüber ging. IulmZ, cöichen er ibr Bild ge-
malt— ja, VHS noch mebr s^g« »ollte: obickon er 
„Waffel w pmchliZ g^troffer^ Laß mv'er Fine denk» 
muß, das l«be Mch könne auch RU^ ' dem Pap«« brüllen," 
galt ihr dock nur als zweit? Nacht. Sie nannte ihn 
„unser Herr Sobn." 
Nenn er während der TunNüunde, bei ^rau Hatt 
fitzend, von Paris erzWte und Trüuttl cH' utck zuging» 
blieb sie wohl manchAHl stehen, l2ufckle, lächelte un» 
gläubig, schüttelte sich und mmmelte: Wie hüt cr's Nur 
dort aushalten können? T a lob' ich mir unfe» Hart« 
bürg! TiefeBecmkm äußerte sie, wie gesagt, nur wje. 
Ein einziges Wal wagte sie stch mit einer lauten Frage 
m's Gespräch zu mischen, ob es denn in Paris auch wohl 
so treWche Kühe gäbe, als ihre Blässet? 
Ueber dergleichen Kühe, erwiederte er, habe ihn fein 
sonstiger Verkehr behindert, Erkundigungen einzuziehen; 
daß zedock Personen von Trautel's Verdiensten und 
Eigenschaften in der großen Stadt vergeblich gesucht 
werden d unten, das glaube er gewiß. 
Ach, zagte sie, was bin ich denn gegen die Blasset? 
Tann verlor sie sich eiligst, voll von Beschämung. 
I ran Hart radelte ihren Sohn, daß er dem Mädel zu 
eitle Lobspruche spende. T u bist za vollkommen zuftie-
den mit ibr, entgegnete er, und gestehst ein, niemals eine 
bessere Tienerm gehabt zu haben. 
Mag mn! T aruni braucht sie es nicht in schönen 
Worten zu höre«, was nur schädlich auf sie wirkt. Fühlen 
dan sie's; wissen n:uß sie, daß ich ihren Werth anerkenne; 
dies Bewußtsein giebt ihr Kraft und Ausdauer. Stolz 
mag sie fem in ihrer Art , aber eitel sollst Du sie nicht 
mach» in der Eurigen. Ich lobe ße alljährlich einmal, 
»enn sie mir zu» ersten Januar Gluck wünscht; doch 
l'aff ick lnein Lob mlch dann eben nur in die Worte: ich 
hoffe, T u wirft mir im kommenden Jahre keine Veran-
lassung geben, über Tich zu klagen. Darauf bittet sie 
die gestrenge Fmu u » Nachsicht wie bisher, empfängt 
ihr Geschenk, lüßt mir du Hand, und Alles ist abgethan. 
Weiter darf man sich mit dies« Gattung Leute nicht ein-
lassen, will N M sie nicht verderben. 
I M u s blickte feine MMter befremdet an; bann rief 
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er aus: Weißt Du wohl, daß Du viel von einer antiken 
Republikanerin hast? Deine Geringschätzung der vor-
nehmen Welt, aller Ansprüche, die sie macht, aller Vor-
theile und Gunstbezeigungen, die sie spendet, verbunden 
mit Deinem strengen Ernst gegen Untergebene, erweckt 
mir bisweilen das Bild einer altrömischen Matrone. 
Wenn das ein Vorwurf sein soll, Julius, so nehm' 
ich ihn ruhig hin. Zwar ist mir nicht viel von der Welt-
geschichte bekannt; nur daß die alten Römer von Sclaven 
bedient wurden, Hab' ich gelesen. Darin hinkt Dein Ver-
gleich. Meine Tagelöhner sind freie Männer; gefällt 
ihnen die Arbeit in der Hartburg nicht, können sie weg-
bleiben, und auch Trautet, wofern sie nicht bleiben will, 
darf gehen, wie es ihr beliebt. Auch habe ich kein Recht 
über Leib und Leben. Was mein Verhältniß zu der 
übrigen Welt außer unserer Hartburg angeht, so macht 
es eben auch keine andern Ansprüche, als selbstständig zu 
sein und zu bleiben, unabhängig von jenen sogenannten 
Vornehmen und Reichen, denen Du mehr oder weniger 
huldigen mußt, willst Du ihren Beifall und ihre Kund-
schaft Dir erringen.Mich würde das belästigen; Dir 
macht es wohl gar Freude. Und insofern mag ich Re-
publikanerin im edlen Sinne heißen, während Du einem 
Günstling aus der Kaiferzeit ähnelst. 
Nur daß wir kein Rom mehr haben, wie ich es brau-
chen könnte, Mutter! Ich muß mich mit kleineren 
Städten, mit modernen Residenzen begnügen; statt Kai-
ser und Mäcene muß ich Gutsbesitzer, geheime Hofräthe, 
Sängerinnen, Schauspieler, Fabrikanten, Bankiers, 
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Gardeofficiere oder Gelehrte abconterfeien; muß ihnen 
(darin hast D u schon Recht) nicht minder schmeicheln, als 
ein römischer Dichter seinen hohen Gönnern. Aber 
wenn D u meinst, daß ich mich dafür nicht an ihnen räche, 
bist D u im I r r thum. Jeden Uebermuth bestrafe ich. 
Ich lasse sie warten, bitten, flehen, vergeblich laufen, ziehe 
sie hin, drohe ihnen mit Aehnlichkeiten on l M , bis sie 
gute Worke geben. Und bezahlen lasse ich sie vorher, ehe 
ich noch einen Strich mache, wenn sie mir nicht ganz 
sicher sind. Es ist zuletzt auch ein Geschäft, nur daß ich 
nicht Kaufmann heiße, sondern Künstler; daß ich nicht 
in Kolonialwaaren, Wolle, Eisen, Zink und Staats« 
papieren „mache", sondern in Talent, Geschicklichkeit, 
Geschmack und — Schelmerei. r^song !a ä683u»< Zu-
nächst bin ich beiFrau Hart auf derHartburg zur Herbst, 
ernte, wo mich die rothenBacken unserer edlen Aepfel un-
glaublich mehr interessiren, als die schmachtenden W M ' 
gen schöner Damen. 
Daß diese Versicherung ernstlich gemeint sei, davon 
gab Jul ius seiner Mutter die sprechendsten Beweise durch 
sein Benehmen, welches auch nicht im Entferntesten an 
den Pariser, vielmehr an den ehrlichen Steinburger 
mahnte, der in der Heimath wieder zum treuher-
zigen, kindischen Jungen wurde. Er streifte von Tag zu 
Tag jene mitgebrachten eleganten Formen und kleinlichen 
Zierereien des Modemenschen mehr und mehr ab, zeigte 
sich immerzuthunlicher für seine Mutter, willigerinHand« 
leistungen jeder Ar t , schonungsloser gegen seine Frisur, 
dankbarer für den reinen Duf t klarer Herbsttage, gleich-
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gütiger gegen Ddmrs, ParKms, kimWche Seifen und 
Pomaden, die der überaus reinlichen, aber allen gelcck« 
ten Schmegelnen abgeneigten Frau H2N bockst zuwider 
waren^ und dennoch hatte man dazumal noch niL't die 
Erdbeer-Pomade erfunden, gegen welche sich — verzeih 
mir, holde Leserin, die T u vielleicht Gebrauch von der« 
selben zu machen liebst — nu'w Herz empört. Er t -
beer-Pomade! — Laßt der liebe Gott dick lieblichste a2er 
Frückte, diele kleine Ananas unserer deutschen WHur. -
Mn deshalb wachsen, breitet er den rothen Teppich ibrer 
FMe und Fruchtbarkeit deshalb über Niefengras, Rainc, 
Waldmoofe und Jelsmwppen bin, daNit schmählich zer-
rieben, zerkocht, zerma:v'cht, in Fttt z«sckmo!M und i:: 
struppiges Haar verfalbt werde, was bestimmt »ar^ bei 
schwüler EomNerZlutb des Weichen Gaumen zu laben, 
sein Herz zu starken und zu erquicken? O schmähliche 
Barbarei der Kultur! Graulamc Undankbarkeit gegen 
die süßesten Gaben des Himmels und der Erre! Ich 
wünschte, d2ß allen die Haare ausfielen, die dazu bei« 
tragcn, dieier Pomade Verbreitung zu fördern. Frau 
H M hätte Ke unter keiner Bckin.Z::r:g unter ihnm Tücke 
Zelitte«, das weiß ich; denn ihr waren, wie schon er« 
wähnt, Me Oele und Essenz« iebr zuwider, und sie 
freute sich, daß ihr Sohn die aus Paris mitgebrachten 
FMchchm undBüchschen nach und nach außerGebrauch 
sehte. Was kann denn zuletzt auch fnicher duften und 
anmuihiger, wie ein Vager von Himbecr«Aepzeln, welche 
lorglam vo:n Baume g?pßsckt, nun auf Stroh auSge« 
breitet, in geWtrnVVrrllthetaNmcrn langlam nachreiM 
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und in den späten Herbst und Rmter hinein die leben« 
digften Frühlingstage Wachrufen, als ob sie nicht Früchte, 
als ob sie Blumen warm! Und die Goldremetten mit 
ihrem sammln«: Glanz! Und die grsßen Psundbirnen, 
schwer wie M: i , bar: wie Stein, denen gar nicht beizu-
kommen ist, eh? nicht lange Kerkerhaft im düsteren Ge-
wölbe sie erweich??'. 
Am jedem BauNe. den, um ihn leeren zu helfen, 
Julius « ß i » , oder m denen AHsn er den langen Obst-
brecher Stengel und Stiele knicken und knacken ließ, saßen 
kleine Bilder und WZrchen aus fröhlicher Knabmzeit; 
r i t t» Scherze un? Nunich L herum, die ihm damals un-
erreichbar geschienen, die jetzt gleich Achseln und Birnen 
hewbfickNs zu feinen Füßen kegelnd. I n jedweder Frucht 
spiegelte sich das Büe «Änes guten seligen Baters, auf 
den er sich nur dunkel b.-'ann, mit ßcheimnißvollen, un-
klaren Zügen, aber lächelnd, mild. Wie der Verstorbene 
es im Leben gezmlM W.Hx^  «^ heiterer Gegensatz zu sei» 
nem M m « unr nicht mint« zu dem wenn gleich stets 
liebevoüm. doch ßrcngm Ernst der Mutier. Sie hatte 
dm Jungen o't gescholten, daß er als solcher für lein 
Alter noch zu weich, zu ß.:ttech3ft, zu kindisch sei. Des 
Vaters Ent'chnWiZunZ« drang» nicht immer durch. 
Jetzt freute ße ßch, dm jungen stattlichen Mann wieder 
kindisch werden, ibn von leinen »eWZdtischen, vornehmen 
Manieren zur unzebundenen Freiheit emzach'bürgerlicher 
Formen zmüGcbren zu sehen. Je knabenhafter ßch der 
beliebte Künstler geberdete, je Wehr Lust er an unschul-
digen Scherzen und albernen S p D m zeigte, desto lieber 
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wurde er ihr, desto näher trat ihr wiederum der durch 
lange Abwesenheit schier Entfernte. Dieser Herbst ward 
ihr zum glückbringenden Frühling. 
Viertes Kapi te l . 
Wenn jeglicher Frühling verblühen muß, dem heißen 
Sommer weichend; wenn der herrlichste Sommer vom 
langabendlichen Herbste verdrangt wird; warum sollte 
nicht zuletzt auch der schönste ausdauerndste Herbst den 
trotzigen Winter als seinen Meister anerkennen und ihm 
Platz machen? So geschah es denn auch in Steinburg, 
da Julius bei seiner Mutter, der Frau Hart, auf der 
Hartburg weilte. Die letzten an dürren Aesten hängen-
den Pflaumen schrumpften im Froste zusammen, die 
Dächer hüllten sich in weiße Schneedecken, die kleinen 
Pfützen des Hofes knirschten eisig unter dem schüchternen 
Tritt vorsichtigen Geflügels; Blässe! und die anderen 
Kühe sahen sich vergeblich nach einem Maulooll grünen 
Futters um; rothbrüstige Gimpel wagten sich durch ganze 
Schaaren kecker Meisen bis an's Obstspalier des Wohn» 
Hauses vor; heimische Sperlinge suchten vor Sonnen-
untergang ihre räucherigen Schlafkammern in den Win» 
kein der Schornsteine, und der Nordwind drängte mit 
Klagegeheul gegen die wohlverschlossenen Fensterladen, 
um wo möglich ein Ritzchen zu finden, durch welches er 
die Lampen ausblase oder Trautel'S kaum geschlissenen 
zartfiaumigen Federberg wieSchneeßocken um die emsige 
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Magd wirbeln könnte, waöihm jedoch nicht gelang. Die 
alte Hartburg war zu massiv gebaut, Holz und Mauer' 
werk von der Väter Zeiten her fest und unerschütterlich. 
Der heulende Störenfried mußte beschämt abziehen und 
den am lodernden Feuer sitzenden Jul ius hinter sich spöt-
teln hären: Nichts Angenehmeres, als im warmen Stäb-
chen zuHocken, wenn der dadraußmsich zerreißen möchte! 
Dieses Gefühl der sicheren Behaglichkeit im engsten win-
terlichen Kreise thut Weltkindern und Lebemenschen gar 
innig wohl, so lange es ihnen etwas Neues, Fremdge-
wordenes bleibt. M a n ergötzt sich anfänglich an dem 
Contraste:,voriges Jahr um diese Zeit trieb ich mich bei 
Seiner Hoheit dem Duc so und so herum; gestern vor 
einemIahre gab der Herr Finanzminister eine prachtvolle 
Soir6e, und dinirt hatten wir bei Lafitte; aber heute sitz' 
ich bei meiner alten prächtigen Mutter, wie ich gestern bei 
ihr saß, schiebe ein Scheit Holz nach dem andern in den 
Ofen, Trautet schleißt Federn, und der kalte Sturm ver-
geudet seinen Zorn an den unerschütterlichen Mauern der 
Hartburg! Das klingt allerliebst und wirkt, wie gesagt, 
sehr behaglich am ersten, dritten, fünften, siebenten Abend. 
Ehe jedoch der zwanzigste herankam, hat sich die unver-
meidliche, treue Anhängerin müßiger Künstler, die liebe 
gute, ehrliche Langweile, unvermerkt eingeschlichen, hat 
sich neben die Behaglichkeit auf den bequemsten Stuhl 
geseht und thut, als ob sie zu Hause wäre. Hinaus-
weisen läßt sie sich nicht. Sie weicht nur, wenn sie sieht, 
daß sie auf die Anwesenden keine Wirkung macht. Dann 
geht sie von selbst. Bei Frau Hart und bei Trautel ver-
Holtet, Kriminalgeschichten. V. I 
— 34 — 
suchte sie schon gar nicht mehr sich zu ctabliren; denen 
vermochte sie Nichts anzuhaben. Doch wie nur Jul ius 
die wenigen Bücher durchgeblättert, welche der Stein-
burger Lcihbibliothekar ihm etwa darbieten konnte; wie 
nur Alles durchgesprochen war, was er mit seiner M u t , 
ter über den Pariser Aufenthalt durchzusprechen wußte 
und — wagte: da vernahm er plötzlich ein anhaltendes 
herzhaftes Gähnen neben sich — u n d siehe, da sah sie, 
die rechtschaffene Langweile und lud ihn stillschweigend 
ein, mit ihr zu gähnen. Der Mutter entging das nicht. 
Sie machte ihm dm Vorschlag, er möchte die Ressource 
des Städtchens besuchen, um wenigstens unter Menschen 
zu kommen. Nennst D u die Steinburger Menschen? 
fragte er und gähnte. Sie schwieg. Eben so rasch wie 
Spätherbst und des Windmonats erste Hälfte verflogen, 
eben so langsam schlich der Christmonat dahin; nicht ein» 
mal die kleinen Vorbereitungen auf den Weihnachts' 
bäum, den dieHartburg für arme Nacbbarkindcr schmückte, 
gewährten merkliche Hilfe. Die Langweile herrschte, und 
ihr liebster Sohn, der Mißmuth, stattete bisweilen Be« 
suche ab bei Herrn Jul ius Hart. Unter solchen Umstän» 
den war das Eintreffen eines Briefes aus der Residenz 
eine Begebenheit von großer Bedeutung. 
Comtesse Prisca schrieb: 
Mein theurer Meister und Lehrer! Verdrüßlich ge» 
nug, daß wir uns bei Ihrer Mutter verfehlten, jetzt noch 
verdrüßlicher, daß Sie in dem abscheulichen Stcinburg 
Nisten wie der einsame Spatz Dalmatiens in seinem Fel» 
sengeklüst, während hier sich hundert schöne Augen müde 
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gucken nach Ihnen. Fünfzig Angesichter (wenigstens!) 
von unserer Bekanntschaft sehnen sich darnach, durch ihre 
Zaubcrhand abgebildet zu werden; sei's um in verschwte« 
genem Kämmerlein nur von Einem oder Einer zärtlich 
betrachtet zu werden, sei's um auf Stein vervielfältigt an 
den Schaufenstern großer Kunsthandlungen der Vorüber« 
gehenden Aufmerksamkeit zu fesseln. Sämmtliche Por« 
traitzeichner am Orte haben traurige Ferien; es wächst 
dem Winter zum Trotze Gras auf ihren Brettern, denn 
alle Welt sagt: weil Iulizzs Hart aus Frankreich heim-
kehrte, wollen wir auch gewiß warten, bis er uns por» 
traitirt, einem andern sitzen wir nicht. Einige junge 
Herren aus der Gesellschaft, die vergangenen Winter in 
Paris waren, können nicht genug erzählen von Ihrer 
dortigen Stellung und wie man sich in hohen und höch-
sten Kreisen um Sie förmlich zerrissen, ja wie man es für 
ein Glück betrachtet hat, Ihrer nur habhaft zu werden. 
Die hiesige Gesellschaft brennt vor Verlangen, auch in* 
diesem Falle Paris nachzuahmen, und da es ruchbar ge-
worden, daß ich den Vorzug genieße, Sie persönlich zu 
kennen und mich Ih re unwürdige Schülerin nennen zu 
dürfen, so spricht man mich jetzt schon um Protection an. 
Siebegreisen, wie mich das eitel macht, und ich hoffe zu 
unserer alten Freundschaft, daß Sie mich, nachdem ick 
nun einmal eingewilligt, Sie zu citiren, nicht im Stiche 
lassen wollen. J a , damit Sie's nur wissen: ich war so 
kühn, zu versprechen, S ie würden meinem Rufe Folge 
leisten. Thun Sie es nicht, machen Sie meine Zuversicht, 
mein Vertrauen ausunsere alte Freundschaft zu Schanden, 
3" 
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indem Sie ausbleiben: so bin ich blamtrt und für diese 
Saison verloren. Wollen Sie das? Für so grausam 
kann ich Sie doch nicht halten. Und am Ende, mein' 
ich, wird I h r Künstlerstolz auch ein Wort mitreden, dem 
es wohlthun muß, in der deutschen Hcimath Huldigun« 
gen zu empfangen, deren er im fremden Lande vielleicht 
schon überdrüssig war. Außerdem wird es Gold auf Sie 
regnen, was nicht gänzlich zu verachten ist. Doch nicht 
allein dergleichen eitle und irdische Rücksichten, auch 
höhere mögen Siebestimmen helfen und ihre Entschlie» 
ßung fördern. Wir insgesammt, die wir uns zu den 
Frommen im Lande zählen, wir trachten schon längst 
mit heiliger Sehnsucht nach einem würdigen Abbilde des 
herrlichen Mannes, dessen gläubige Gemeinde wir bil-
den. Nur Sie mit Ihrem vergeistigenden Genie sind 
befähigt, diesen Verkündiger der reinen Lehre in seiner 
tiefsten Weihe aufzufassen und wiederzugeben! Nur Sie 
dürfen den Apostel des Herrn sinnig verklären. Das 
ist'S, wonach Tausende schmachten: Vornehme' und 
Geringe, Reiche und Arme, Alte und Junge. Sie wer-
den ihn darstellen, als ob er lebte, lehrte; vielleicht, ja 
gewiß, werden auch Sie während dieser Arbeit vom 
Geiste ergriffen, vom Glauben erfüllt! Sie gehören 
dann zu den Unserigen. Welch' ein Gewinn für Sie — 
und für uns! 
Kommen Sie! Bringen Sie dm heiligen Abend 
mit uns zu. I h r Weihnachtsbaum wird schon gehegt 
und gepflegt, daß er lieblich grüne. 
Prisca Gräfin L. auf K. 
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Dieses Schreiben gab Julius seiner Mutter zu lesen. 
S ie überflog eö, ohne eine Miene zu verziehen, und gab 
es zurück, ohne eine Silbe dabei zu sprechen. 
Ich weiß nicht, was ich thun soll, sagte Jul ius 
gedehnt. 
Ich weiß, was D u thun wirst! 
Nun, was werd' ich denn thun? 
D u wirst dem Rufe folgen, der so dringend und 
ehrenvoll an Dich ergeht. D u kannst nicht anders, lieber 
Ju l ius. Ich entbinde Dich des Versprechens, den Weih-
nachtsabend auf der Hartburg zuzubringen. Vor dm 
Berechnungen des Geschäftsmannes treten kindische 
Spielwerke zurück. Sie erwarten Dich dort, und D u 
darfst ste nicht allzu lange warten lassen, sonst werden sie 
ungeduldig und nehmen dann in ihrem Aerger mit 
einem anderen Künstler vorlicb, der D i r die fettesten 
Kundschaften wegschnappt. Und das könnte Deine Ein-
nahme gar sehr beeinträchtigen. Deshalb reise in Got« 
tes Namen! Ich werde mich an diesem Weihnachts-
abende mit Trautet und den armen Kindern bchclfen, 
wie an so manchen anderen. 
Jul ius meinte aus der Mutter verständigen Worten 
einen versteckten Hohn herauszuhören. Unter anderen 
Verhältnissen würde er sich dagegen zur Wehre gesetzt 
haben. Heute jedoch, wo ihm zunächst daran lag, auf 
gute Art loszukommen — denn Prisca'ö Brief hatte, 
wie wir nicht leugnen dürfen, gewaltigen Eindruck auf 
ihn gemacht — heute ließ er sich auf keine Gegenrede ein. 
E r begnügte sich, das Für und Wider abzuwägen, 
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Wobei es denn avch an Versicherungen nicht fehke, wie 
schwer es ihm werde, aus den stillen Räumen des Bai»» 
bames zu scheiden. TaS Einzige, setzte er hinzv, was 
ihn über die früher eintretende Trennung von der Mut-
ter tröste, fn die Ausiicbt, in der Restrenz ime ihr und 
ihm längst be»«undc!e gr3siiche FaNNe zu finden, tie 
ihm die HttNüth und deren meelichm Verkehr ersetzen 
»erde. 
Das nun wohl k « V , NN» Sohn. L2G Dich 
nicht irre machen durch die froHWelndm Stoßseufzer, 
die Deine charmante Schülerin M i c h « ihr frivoles 
GeMwatz einmengt. Das ist eben auch nur leerer 
Nodetmw und geht bei diesen Leuten nicht tisfer. Denn 
wäre dies der Fall, sse tonnten etwas Klügeres tblm, als 
ihre ohnehin total zerrütteten Finanzen rurck unnützen 
chwrsn Stadwu^embiK und die mit demillben unzer« 
rrennlick verbundene Verichwendung Vollends zu Srun'de 
richten. I n Hahl^lda gcht wad«: d ihrer Adwefenheit 
Alles daiübcr und darunter; das gerHumM Schloß 
steht leer, und sie bezMen mit 'chwerem i.2uf hohe 
Wucherzinfen geliehene») Geld« ein 3OgmH«NeS W« 
stngequartier, in welche» die Wnthe ^« zeden auKge« 
bcrgten Ltuhl den Ertrag eines fchlscktMtünßlsn Acker* 
bestes verschlingt. Sie »»lagen sich keinen Bal l , Kin 
Fest, keine Oper, keine M ich«« , keine Mrme neue 
Mode, und dann schlagen sie zerkmrjcht » Ne Brust, 
wenn der Prediger, den T u auf Stein zeichnen wirst, 
sie drohend zur Buße und Emiagung auffordert. 
Träume nicht von eme» frsm»en W M i c h « Knife, 
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den D u da finden sollst. Sei gefaßt auf oberMchliches 
Geschwätz ohne Kern und Halt, auf moralische Phrasen 
und iugendreiche Grundsätze, denen jegliche Handlung 
derer, die ße verkünden, entschieden widerspricht. Suche 
dort, was Du für Deinen Zweck irgend brauchen kannst, 
nur den Frieden, den Weiß, die bürgerliche Eintracht 
meines Hanfes sucke nicht« 
Er wußte keine andere Erwiederung auf diesen Aus-
fall gegen PriSca und deren Mutter zu geben, als daß 
er Mschweigend hinausging und seine Koffer und 
Kisten packte. 
Tmutcl weinte in ihren Federberg hinein. Sie hatte 
genug Von der Herrin Worten verstanden, um zu be-
greifen, daß Julius eher abreisen werde, als ste gedacht. 
Frau Hart verwies ihr das: Er ist kein Kind und 
muß wissen, was er zu thun hat. Hab' ich so viele 
Weihnachtsabende ohne ihn zugebracht, warum nicht 
diesen auch? 
Der Abschied war kurz. Mutter wie Sohn empfan-
den, daß fernere Gespräche und Auseinandersetzungen zu 
unangenehmen Zwißigkeiten führen könnten. Deshalb 
waren ste die letzten Tage freundlich still neben einander 
hergegangen; deshalb machten ste bei'm Scheiden wenig 
Worte. 
Als die Hauschüre der Hartburg hinter dem Reisen-
den w's Schloß ßel und ihr schwerer Klang durch die 
Wölbung dröhnte, sagte Frau Hart vor sich hin: Ich 
fürchte, er zieht in fein Unglück! Und Traute! jammerte, 
aber leise, damit ihre Herrin es nicht vernehme: Nicht 
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einmal für die Blässet hat er mir einen Abschiedsgruß 
aufgetragen! 
Und dann gingen sie wieder an ihr schlichtes Tage« 
werk, Frau Hart und die Trautet, als ob Nichts vorge-
fallen, als ob keine Unterbrechung des gewöhnlichen 
LebenSverlaufes geschehen, als ob der „Pariser Künstler" 
gar nicht dagewesen wäre. Nur die Bildlein und Zeich« 
nungen, die er zurückgelassen, zeugten für seine Anwesen-
heit. Sie waren seinen geübten Fingern fast ohne Zu-
thun des Willens entglitten, wie Blätter vom Baume 
fallen, ohne daß der Baum daran denkt, ein Haupt, 
welches in seinem Schatten träumt, damit zu bestreuen: 
sie waren nichtsdestoweniger Zeichen künstlerischer Mei-
sterschaft, und jedes Blatt und Blättchen würde für 
sammelnde, kaufende Kenner von namhaftem Werthe 
gewesen sein. Frau Hart verstand dies wohl zu würdi-
gen. Wenn sie ihr klares Auge fest darauf weilen ließ, 
seufzte sie manchmal: Waö hätte er mit diesen Gaben 
erreichen können! — Aber ihn reizte der augenblickliche 
Gewinn, und er opferte die Kunst dem Erwerbe! 
Vielleicht hatte sie Recht? Vielleicht aber auch war 
es eine innere Stimme gewesen, die den von seiner Mut -
ter getadelten Jul ius von der steilen Bahn zum höchsten 
Gipfel des Nachruhmes auf den bequemeren Seitenpfad 
einträglichen Moderufes gewiesen? Vielleicht hatte diese 
innere Stimme ihm warnend verkündet, daß er nur ein 
gewandtes Talent, cm bewunderungswürdiger Meister 
im Kleinen, daß er aber kein Genius, und daß Schö-
pfungskraft im Großen und Erhabenen ihm versagt sei? 
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War dem so, dann hatte er Recht und nicht seine Mu t -
ter; denn nicht Alle können Alles, und wohl dem, der 
sich bei Zeiten selbst erkennt! 
Fünftes Kapitel. 
Auf dem Wege nach der Residenz gestand sich Jul ius 
Hart, was er sich unter dem immer noch mächtigen 
Uebergewicht mütterlichen Einflusses bisher verleugnen 
wollte: daß er des Aufenthaltes in der Hartburg schon 
herzlich müde gewesen, und daß Prisca's Schreiben 
recht erwünscht gekommen sei, ihn zu einem Entschlüsse 
anzuregen, den er ohne solchen Anstoß von außen kaum 
erschwungen haben dürfte. Nicht die winterliche einsame 
Zurückgezogenheit hatte ihn Ueberdruß an der Heimath 
finden lassen; im Gegentheil, diese hatte ihm eigentlich 
wohl gethan nach so langem Umhertreiben in der großen 
geräuschvollen Welt. Was ihn zu Hause bedrückt, war 
die nicht wegzuleugnende Autorität einer Mutter, die er 
innig liebte, nach welcher seine Seele sich aus der Ferne 
stets kindlich gesehnt, welche aber ihn, den Verwöhnten, 
von Huldigungen Geschmeichelten, zu wenig schonte, wo 
es die wunde Stelle seines Künstlerstolzes galt. Gerade 
weil er die treffende Wahrheit in manchen ihrer schärf-
sten Bemerkungen selbst nupfand, that sie ihm weh und 
verletzte ihn. Auch den Vorwurf, daß er gewinnsüchtig, 
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goldgierig sei, fand er bei tieferem Eingehen in seine 
Gemüthszustände begründet. Des Geizes klagte er sich 
nicht an, der lag ihm fern; vielmehr neigte er sich zur 
Verschwendung hin. Doch eben diese machte ihn zu 
Zeiten habsüchtig. Er träumte von reichem Erwerbe, 
weil er aus diesem die Mittel herleitete, wie ein großer 
Herr zu leben, den Genoffen ähnlich, die er in Paris 
um schöne Pferde, seltene Hunde, glänzende Equipagen 
beneidet. Was er sich dort versagen müssen, meinte er 
nun erreichen zu können in der deutschen Rcssdenz, wo 
geringerer Aufwand hinreichen würde, seines Gleichen 
zu überbieten. Er wollte nicht blos als Künstler von 
sich reden machen, er wünschte auch sonst Aufsehen zu 
erregen. Und das hatte schon in ihm gewühlt und 
gebohrt, als er noch auf seiner Mutter Obstbäumen saß, 
als er Traute! und Blässe! abzeichnete. Deshalb war 
ihm jenes Stillleben so poetisch erschienen, weil er es 
im Voraus mit der künftigen Pracht verglich; deshalb 
hatte Prisca's Brief so gewaltig auf ihn gewirkt, daß 
er der Heimath nicht rasch genug Valet sagen konnte. 
Und da zog er nun. strahlender Pläne voll, seinem 
Schicksal entgegen; ach, kein guter Geist lüftete die 
Wolken vor ihm, nur einen flüchtigen Einblick in die: 
Zukunft zu gönnen. Wäre ein solcher ihm gestattet 
worden, wie rasch würde er heimgekehrt sein zu den 
Füßen der Mutter ; wie gerne würde er sich geflüchtet 
haben in die Sti l le des Vaterhauses! 
Aber so gut wird eS uns Menschen nicht, und wir 
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verfallen rettungslos den dunklen Mächten, denen wir 
uns einmal übergeben haben. 
Das Auftreten des längstersehnten Künstlers in der 
Residenz war ein Triumph nicht nur für ihn, auch für 
Comtesse Prisca, die sich keinen Augenblick besann, laut 
zu erklären, daß sie ihn herbeigerufen habe. 
Und wie gehorsam war er gewesen! Wie rasch hatte 
er diesem Rufe Folge geleistet! Wie gern, wie laut er-
klärte er überall: er sei mit dem festen Entschlüsse aus 
Paris heimgekehrt, sich im Hause seiner Mutter zu ver-
graben, nur sich selbst und i h r — und der Kunst lebend; 
die Wintereinsamkeit habe ihn entzückt, er habe sich selig 
gefühlt darin; — doch einer Aufforderung aus solcher 
Feder lasse sich kein Widerstand leisten. — Und wie de« 
neideten jüngere und ältere Damen die Schülerin um ihr 
„Ä8oon<üknt" über diesen Lehrer. Ach, wie gern hätten 
sie sämmtlich, auch die den Lehrstunden längst Entwach-
senen, noch einmal begonnen, Augen, Ohren, Lippen, 
Hände und andere Bestandtheile des menschlichen Kör-
perS zeichnen zu lernen, wäre Julius Hart geneigt ge-
wesen, Unterricht zu ertheilen. Er aber wußte bessere, 
angenehmere, einträglichere Verwendung seiner kostbaren 
und Heuern Zeit zu finden. Er wählte aus den ihn Um« 
lagernden, nach ihrem Portrait Flehenden diejenigen 
aus, welche ihm am Besten zusagten, oder welche Prisca's 
Protection mitbrachten, wodurch aber ihre Verpfitchtung, 
jeden Strich mit Gold zu belegen, keinesweges gehoben 
wurde. S ic zahlten ja gern; und wer etwa kein Geld 
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besaß, machte fröhlich Schulden, tonnt' er nur sagen: 
Morgen sitz'ich dem Hart ! 
Nur Giner wußte sich, und dies mit naiver Entschieden« 
heit von der Verpflichtung des Bezahlens loszumachen. 
Als PriSca'ö Bruder fand Gustav sehr natürlich, daß er 
„ i n Uniform" seiner Mama zum Weihnachtsabend de« 
schert werde; und als dies erste Bildniß des munteren 
Jungen erst vollendet und ausgeführt da stand, so 
ähnlich-lebhaft, wie wenn es aus dem Rahmen springen 
und irgend eine hübsche Beschauerin bei'm Kopfe nehmen 
wollte, sie tüchtig zu küssen . . . was war natürlicher, als 
der dem Verehrer der Comteffe Schwester in's Ohr ge-
flüsterte Wunsch: es wären da ein paar kleine, allerliebste 
Mädchen, die sich freuen würden wie die Kutscherspihe, 
wenn sie ihr allereinzigstes Lieutenantchen über ihrem Näh-
tischchen hängen sahen, und was käme es denn auf einige 
Stücke schwarzer Kreide mehr oder weniger an? Und 
was war natürlicher, als die bereitwillige Erfüllung die-
ses Wunsches, wovon Comtefse Schwester freilich Nichts 
wissen durfte, wodurch aber doch die Stimmung des 
Bruders eine dem Künstler günstige und Letzterem der 
Vorzug zu Theil wurde, daß zwischen ihm und Gustav 
Geheimnisse vertraulichster Art obwalteten. Wer zu einer 
jugendlichen Kunstfreundin im Verhältniß eines lehren« 
den Meisters steht und zugleich heimliche Durchsteckereien 
mit deren Bruder hat, der ist gewiß nicht weit davon 
entfernt, einen Liebeshandel anzuknüpfen oder in etwas 
dem Aehnliches verwickelt zu werden, beginne die An« 
knüpfung oder Verwickelung von welcher Seite sie wolle. 
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Schon die schalkhaft angebrachte Warnung: Aber Hart, 
was haben Sie denn ewig mit Gustav zu zischeln und 
zu tuscheln? Lassen Sie sich von ihm nicht verführen; 
er ist ein „Mlluvnis «u^ot cwN8 toutG In, fores 6u tsrmol" 
— schon diese enthielt eine Herausforderung oder gar 
eine Avance. Denn wie werth mußte doch der Comtesse 
der aus Paris nach Deutschland heimkehrende achtund« 
zwanzigjährige Malcr sein, den sie bat, sich von ihrem 
einundzwanzigjährigen Brüderchen nicht verderben zu 
lassen? Eine Dame, die dem Hofe so nahe stand und 
die dennoch so besorgt war um das Heil ihres Lehrers? 
besorgter noch, wie um jenes ihres thcuren Bruders? Es 
wäre unnatürlich, wenn es nicht so natürlich wäre. 
Prisca liebte. Liebte zum ersten Male ; empfand zum 
ersten Male, was sie bisher zu empfinden sich und An« 
deren, f ü r die sie zu empfinden wähnte, vorgelogen. Grä-
sin Prisca liebte den Maler Jul ius, den Sohn der Frau 
Hart in Steinburg. Noch wußte sie es selbst nicht. Es 
war ihr noch nicht ganz klar, wie es möglich sei, daß ein 
Mädchen ihres Ranges und in ihren Umgebungen vier« 
undzwanzig Jahre alt werden müsse, um für ihren 
Zeichenlehrer zu fühlen, was sie in diesem Grade für kei-
nen Gutsbesitzer von hohem Adel, für keinen Kammer-
herrn, für keinen prinzlichen Adjutanten, ja sogar für 
keinen angehenden Diplomaten gefühlt, von denen Allen 
sich wirklich verschiedene um sie bemühten. Denn sie 
zeigte sich, wenn nicht schön, doch reizend; wenn nicht 
kokett, doch lebhaft und geistreich; auch wußte man in 
der Residenz nicht genau, wie mißlich die Geldangelegen« 
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heiten der Familie standen. 3aß Gustav Sckulden 
Nl2chte, konl-.te nicht befremden - wer bctte keine gehabt? 
Sobald Julius Hart entdeckte, daß Pnsm mehr wie 
kunsileriVcs Interesse für ihn hege, beeilte er ftch kopf-
über in ekle Freude zu tauchen. Er Nackte sich weiß, 
daß er ße lch^n geliebt habe, da ß»', noch nn halbes Kind, 
zuerK ''iirle Sckülenn g?Vc'"sn, er malbre sich weiß, 
daß er dit't ur''?r5l?'gliHi un2 hnligF Neigung wic einen 
fromm?:: T^IiSN2n auf seine» Herzen durch alle Ver-
inungen LergüuZmen Lebens getrag« und bewahrt 
habe. Er begann Kr sie ;u seufzen und zu fchmachlzr:. 
riütetk Vch bei ieglicker Untcrrlchmung nack ihren Wer« 
i « und Winkm: Nackte nch abbanglz von ibren le:sch-:: 
Numchen ur:d Zedor^tc ihr nur in 3<m einen Punw 
mcht,d-2ß er ihr?"lchMh^l'tt Warnung. G u n « bctreffmt. 
buchstäblich entgegmec'.'tzt auslegt, indem er deN sich 
an ihn bä!:g?r.ren l^ us?23 veriraulich und — freigebiz 
die Arme cnnrt?, wie die Ka^e. Mochte der junge G « ' , 
wenn s i^ne Kameradm ibu mil dem „tün'tigm Schwa« 
ger" neckttn, rnüuntsr Anw^ndlNgen ron hochmüthiger 
Awetz^nq V i t « die MZ^ichkeil Wicken Bündnisses ver» 
spür»; et chat ib» doch zu wvb^ einen Freund gtfun» 
d « zu haben, der nisniHlS Nein s«gie, wenn es galt, 
2u;eM:M:ch» Bedürsnisien m Hilf« zu kommen, drin» 
gende BerK?enheiten greßmülhig zu beseitigen. Gustnv 
begnügte fick. den SrMtem zu entgegnen: W M W t 
Euck cin? Pnsc2 denkten NichtH dergleichm!—»unddie 
New'ckFt ^i:l.z il^ ren G « Z im S t i l l » weit«. 
Gräim Mutter hätte il'r AuZe dem Welliichm abge« 
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wendet. Bei ihr war die pietistische Moderichwng Sache 
des Herzens geworden. Zunehmende Kränklichkeit ließ 
ihr, was bisher noch von Lebenslust und Vergnügungen 
sucht in ihr vorgewaltet, fetzt als eitle Thorhcit erscheinen, 
und sie versenkte sich alles Ernstes in jene bußfertige 
Milde, welche nicht mehr irdischen Stolz, fondern christ-
liche Demuth aihmet. Wir wollen unerörtert lassen, ob 
nicht die Ahnung herannahenden Todes hauptsächlich 
eine so vorteilhafte Veränderung in Gräsin Leerings-
heim hervorbrachte; wir wollen nicht untersuchen, ob viel-
leicht mit wiederkehrender Genesung auch frühere Re-
gungen lieblosen Stolzes wieder aufgewacht fein wür-
den. Wir wollen uns nur an die Wirklichkeit halten und 
der guten Dame nachrühmen, daß sie ihre Tochter auf 
keine Weise durch Widerspruch oder durch Eingriffe in 
das werdende Verhältnis belästigte. 
Bei solcher Witterung mußte wohl die Blume junger 
Liebe fröhlich erblühen. Ehe sie stch's versahen, waren Ju-
lius Hart und Comtesse Prisca einig; ehe er sich's versah, 
stand Graf Gustav mit dem Künstler auf Du und Du, 
wußte auch den Spottereien der Kameraden sein ehemaliges 
„Was fällt Euch ein?" nicht mehr entgegen zu stellen, 
sondern ging ihnen nur fein sauberlich aus dem Wege, 
so weit sich dies mit seiner Stellung sonst vereinbaren ließ. 
Die „Saison" nahte ihrem Ende. Die Aerzte 
wünschten Nichts sehnlicher, als eine Patientin los zu 
werden, die ihnen unrettbar schien, die ihre Geduld er-
müdete, die große Ansprüche machte, aber geringes Ho-
norar zahlte, die endlich in der Erb« und Familiengruft 
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zuKahlfelda weit anständiger untergebracht schien, als 
auf den übervollen Friedhöfen der Residenz, wo nur ein 
ganz gewöhnliches Grab in ganz gewöhnlicher Erde sie 
aufgenommen haben Würde. Tie gcl2hrlen Herren hiel' 
ten ein t^Olleilwin, welches enynmnng auf ein coQei.illM 
^benlläi herauslief und Wunderdinge verhieß von den 
Einwirkungen reiner Landluft ^uf ren Zustand der Kran-
ken. Auch ließen sie im Hintergründe ihrer Weisheit 
eine Badereise mir vechängmßvrll?n Andeutungen aui* 
dätnm'crn. Prisca Home noch. Julius wuß«, was er 
davon zu hellen hatte, dock enttäuGte er die zänlichö 
Tochter nicht. Dem Sohne dagegen thMe er seine ge-
rechten Besorgnisse mit, welche dieier lncktsinnig auf-
nahm, ohne sich dadurch im Smune ter Gegenwü« 
weiter stören zu lassen. 
Tie Abreiße der Granu Leeringshein: mit ibrcr Tochter 
Prirc^wurde festgeirtzr. Siö?cr!icßmcieRmdmz imA?> 
fang des M a i , und fchcn vor AblTui dcss'üben Nanms 
folgte ihnen Julius H^rt nach K M ' ü e ^ ebne famn^t' 
liche eingegangene VerxßHtunzen als P^nrÄtzeichner 
llusgeführt und «Mllt, nich: aber, 2h::e Gustav hin-
reichend mit Geld vcriorIt zu Hab». 
Sechstes Kap i te l . 
Tie Horreu Anzte in dcr 2t,adt scheuen tech MHz 
zu behallm: die Nrann erholt? '^:ch lriM.ch «och cmmä'. 
Es war eine kurze T u M u n Z : doch w.:r cs cine. und 
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sogar die Kranke unterlag iör, od« wurde vielmehr von 
ihr emporgehoben und neu ermuthigt. Sie wähnte sich 
gerettet; ße »endete sich wieder dem Leben zu. Da er-
wachten denn auch medr oder weniger die Ansprüche, die 
sie an das Leben zu Nacken gewohnt gewesen, ehe die 
Frömmigkeit bei ihr zum Durchbrach gekommen war. 
Mit diesen Ansprüchen meldete sich auch der Stolz; bei 
ihr, der ihr angeborenen Milde und Gutmüthigkeir ge-
mäß, niemals ein verletzender hochmuchigerStolz, immer 
jedoch hinreichend mächtig, sie erstaunen zu machen, als 
sie sah, wie vertraut unterdessen Julius Hart mit Com-
iesse Prisca gewogen sei. Tas Angedenken jüngerer 
Tage regte sich noch frisch genug in ihrer Bmft, um sie zu 
Vergleichungen, auf eigene Erfahrungen begründet, fähig 
zu machen, und nach sorgfältiger Forschung und Beob-
achtung, welche sie vor den Liebenden wohl geheim zu 
halten wußte/ gestand sie sich mit Schrecken und gelindem 
Entsetzen ein, taß hier nicht von einer flüchtigen Galan-
terie, ja nicht einmal von einem (Gott verzeih' mir die 
Sünde! fetzte sie bch zu verheimlichenden Fehltritt, son-
dern wm bonnewem von einer auf eheliche Verbindung 
abMenden, Minmrstm ,.Passion" die Red e sei! Sie 
war doch zu klug, die gute Gräfin, und kannte aus man-
nichzach« kleinen Proben die Festigkeit ihrer Tochter zu 
genau, um auf diese durch mütterliches Verbot wirken zu 
wollen. Pnsca ließ sich nicht abwendig machen; das 
stand fest. Aber Julius!? Gab es noch ein Mittel, die 
gMrchtete Verbindung zu hindern, so mußte es auf der 
Seite des Mannes gesucht werden, der sich immer nach-
Heltei,Hn«iNTlZefchichten. V. 4 
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giebig und weich gezeigt, der nie verheimlicht hatte, wie er 
seiner Mutter gegenüber immer ein Kind, ein Knabe ge-
blieben sei; wie er sich, um es gerade herauszusagen, vor 
Frau Hart furchte! Ja „fürchte," trotz aller Liebe; was 
bei vorhergegangenen, noch harmlosen Gesprächen reli» 
giösen Inhaltes der Gräfin oft Gelegenheit zu erbauli-
chen Erklärungen des Wortes „Gottesfurcht" gegeben, 
als in welcher ja nur die rechte und wahre Liebe wurzeln 
könne. Diese Erinnerungen sollten ihr nun zu Statten 
kommen, und sie beschloß von ihrer scheinbar wieder» 
kehrenden Gesundheit den besten Gebrauch zu machen, 
indem sie ohne Vorwissen Prisca's eine Fahrt nach 
Stemburg unternahm. Lediglich ein alter Diener ward 
in's Vertrauen gezogen. Julius wie Prisca erstaunten 
nicht wenig eines schönen Morgens zu erfahren, Ihre 
gräflichen Gnaden feien abgereist, Niemand wisse wohin. 
Beide vereinigten sich sogleich in der Ueberzeugung: dieser 
Besuch könne nur der Hartburg gelten. Doch über den 
Erfolg eines so unerwarteten Entschlusses vermochten sie 
sich weniger zu einigen und blieben verschiedener Mei-
nung. Prisca erblickte darin die Einwilligung ihrer 
Mutter, die sich mit Frau Hart mütterlich berathen wolle. 
Julius zeigte sich bedenklich und erwartete nichts Gutes. 
Wir wollen gleich sehen, daß sein Vorgefühl ihn nicht 
äuschte. 
„Der blaue Bär" zu Steinburg war sehr brummig, 
als Gräsin Leeringsheim bei ihm einsprach. Er wollte 
nicht viel von ihr wissen, weil er mit seinen Jahrmarkts« 
gasten vollauf zu thun hatte. Kaum daß die von der 
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raschen Führt ermüdete Dame eine Unterkunft erlangte. 
Dadurch wurde sie in die übelste Stimmung verseht, und 
in dieser begab sie sich nach der Hartburg, wo sie dann, 
ihren unterwegs gefaßten guten Vorsätzen ungetreu, fast 
eben so brummig anlangte, als ob sie nicht die Kahlfeldcr 
Herrschaft, sondern vielmehr die Gattin des blauen 
Baren wäre. 
Frau Hart — (wenigstens hat es Trautet immer be-
hauptet) — soll seit dem etwas gewaltsamen Aufbruch 
ihres Sohnes nach der Residenz ohnedies ernsthafter, zu-
rückhaltender, strenger und wortkarger geworden sein als je. 
D a kamen denn zwei üble Stimmungen zusammen 
und segelten sich entgegen, wie feindselige Fregatten bei 
widrigem Winde. 
Warum die Gräsin sie aussuchte? was durch ihre An» 
Wesenheit hintertrieben werden sollte? — das wußte die 
kluge Ackerbürgerin aufs Härchen, ehe jene noch den 
Mund geöffnet. Und diese Einsicht in den Stand der 
Dinge verursachte trotz aller drohenden Wolken zuletzt 
dennoch einen leidlichen Empfang. Kam die Abneigung 
der Mutter Prisen's gegen eine mögliche Verbindung 
mit Julius doch kaum dem Widerwillen gleich, den seine 
Mutter dagegen hegte. Wenn zwei Gegner zufällig nach 
einem und demselben Ziele hinsteuern, vergessen sie wohl 
auf kurze Frist ihre Gegnerschaft und machen gemein« 
schaftliche Sache, wie wir erst neuerdings im Gebiete der 
Politik zu beobachten Gelegenheit fanden. Weshalb 
sollten zwei Frauen und Mütter nicht eben so viel Selbst-
behcrrfchung entwickeln? 
4* 
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Anfänglich also ging es erträglich. Die Gräsin gab 
in gedrängter Kürze eine ziemlich richtige Schilderung 
von PriSca's inneren Zuständen und erklärte mit dem 
Takte einer Dame von Welt, wie und warum dieses vor-
wurfsfreie Wesen jetzt so weit aus der Art schlagen 
konnte, an eine Verheirathung wider ihrer Mutter Willen 
zu denken. Daß der letztere aufrecht erhalten werden 
müsse, darüber schien kein Zweifel obzuwalten. Nur auf 
welche Art und Weise dies erfolgreich geschehen könne, 
stand noch in Frage. Prisca war volljährig. Die Sta» 
tuten ihres Weiberlehens besagten unglücklicherweise keine 
Silbe über den Ausschluß durch Mesalliance. Die Stif-
terin hatte einen solchen Fall gar nicht für denkbar ge-
halten bei einem Geschlechte von solcher Abstammung. 
Die abtrünnige Comtefse konnte dem — Maler ihre Hand 
reichen und nach dem Tode der Mutter (der aus Gram 
unfehlbar gleich nach der Hochzeit erfolgen würde!) den-
noch in den Besitz von Kahlfelda treten — als sichere 
Madame Hart konnte sie das! Wenn sie überhaupt 
Madame Hart wurde. Wenn nicht bei Zeiten Wider» 
stand eintrat! Und diesen sollte nun die „Frau auf der 
Hartburg" erregen, indem sie ihre Mutterrechte geltend 
machte. 
Sie ließ der Gräfin das Wort, bis diese Nichts mehr 
zu sagen wußte. Dann begann sie: 
Gewiß ist es ein großes Unglück, wenn mein Sohn 
und Ihre Tochter Mann' und Weib werden. Ein Un-
glück für beide Theile; auch für mich und Sie, Frau 
Gräfin. Darüber sind wir einig. Doch in dem Ge« 
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sichtspunkte, aus welchem dies Bündniß zu betrachten 
wäre, weichen wir weit, sehr weit von einander ab. Sie 
nennen es „MSal l iance." Nun freilich, so nenn' ich es 
auch. Nur daß S i e wähnen, Ihre Tochter vergäbe 
sich, ihrer Geburt, ihrer Zukunft ich weiß nicht was, 
wenn sie einen Künstler heirathet. Und daß ich im Gegen-
theile befürchten muß, mein Sohn sei es, der eine Partie 
unter seiner Stellung mache. Sehen Sie, da sitzt der 
Unterschied. Fahren Sie nicht auf, lassen Sie mich aus-
reden, wie ich auch Sie nicht unterbrochen habe. Was 
ich reden wil l, ist mindestens eben so vernünftig, eben so 
conscquent, verdient eben so viel Aufmerksamkeit, als was 
ich von Ihnen anhören mußte. Erstens ist mein Sohn 
ein junger Mann — Comlesse Prisca dagegen ist gewis-
sermaßen schon ein altes Mädchen. Sie trat mit fünf» 
zehn Jahren in die großeWelt, in welcher sie sich nun seit 
beinahe zehn Jahren umhertreibt, ohne einen Gatten 
ihres Standes zu finden; sie ist abgelebt, abgeblüht; sie 
ist, obgleich drei bis vier Jahre jünger als Jul ius, doch 
älter wie er mit seinen achtundzwanzigen. Zweitens sind 
die Vermögensumstände völlig ungleich: Sie erhalten 
sich mit Noth und Mühe auf einer vernachlässigten 
Wirthschaft, die den Gläubigern längst anHeim gefallen, 
wäre sie nicht eine Art von weiblichem Majorat und da-
durch gewissen Ansprüchen und Forderungen mehr oder 
weniger unzugänglich, wie ich durch meinen verstorbenen 
M a n n weiß. W i r dagegen sind nicht nur schuldenfrei 
und wohlhabend für unsere Sphäre; Jul ius reicht weit 
darüber hinaus, erwirbt sehr viel und kann noch unend-
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licb mehr erwerben, wenn eine unpassende Heirath ihn 
dann nicht hemmt und beeinträchtigt. Drittens aber, 
und das ist in meinen Augen das Wichtigste setzt er stch 
berab, wenn er sich, vermhrt durch eitle Regungen, die 
nicht Bestand haben können, in eine Familie stiehlt oder 
hineinlocken laßt, welche ihn wie einen Eindringling be-
trachtet. Er verliert sn« Ebre, 'nne Selbstständigkeit, 
feine künstlerische Freiheit, während Conueife P n s « dies 
Wes gewinnt. S i e empfängt, e r giebt. er op«rt au^; 
er richtet sich zu Grunde. Und indeff» er, was Fleiß und 
Talent ihm erringen half«, in einer rmmrtw Haushal-
tung wie in einer WsmsMlte verschwinden suhl, wird 
sie vielleicht sich schämen, sich gleich mir kurzweg „Frau 
Hart"nennen zulassen,und VirdHunhrer„Zr2uSrä".u" 
bestehen, wie manche 2amm thun, die lck k^nnt«. Nenn 
ich bedenke, daß meines seligen Mannes Sohn auch diest 
Demütbigung ftilischweigend ertragen kennte, iF möchte 
ich mich lieber gleich beute von ihN losnzen. Tech ich 
fürchte, er ist mir zuvorgekommen unt Hut sich von mir 
l osgMA als er mich kurz ro? Nndn^ck!» verließ, um 
«mem Rufe IhrerTochter nach derStüM zu wlgen. N » 
sehr ich denn auch gegen die Verbindung sein mag, die 
Sie zu hintertreiben wünschen — zu chun v«r»W ;ch 
noch weniger als Sie. Ich traue Mir keinen Einfiuß 
mehr auf meinen Sohn, auf jeme Menörichtung zu. 
Mich durch leere Drohungen, durch alte NeiderbM«, 
durch Thränm lächerlich machen will ich nicht. Schrei» 
bm werd' ich ihm, kurz, trocken, deutlich, was ich Ihnen 
—^  5Z- — 
zu sagen die Ehre hatte. Das Nebrige ist dann seine 
Sache, und wie Einer sich bettet, sv wird er liegen. Wei» 
ter hätte ick denn wirklich Nichts mehr zu bemerken, meine 
Frau Gräfin! 
Dabei machte sie eine Verbeugung und zog sich einige 
Schritte zurück. Sie besaß zu diel Anstand und Lebens-
art, um etwa auch nach der Thüre zu weisen; doch wenn 
gleich ihre Hand sich zu solch' ungastlicher Bewegung 
nicht erhob, lag in ihren Mienen nichtsdestoweniger das 
deutliche Bekenntnis sie wünsche sehnlichst mit ihrem 
Kummer aLein zu bleiben. 
Die Gräfin hätte nicht sein müssen, was sie wirklich 
war: eine Dame von feinen Sitten und gefälligen For-
men, wäre sie im Stande gewelen,dies Gespräch wieder 
aufzunehmen, um es in's Gebiet gemeiner Zänkerei zu 
Rühren. Sie war bewegt, gekränkt, erzürnt, aber sie be-
herrschte sich. Nur in gesteigerter Höflichkeit, die freilich 
an die Grenzen des Hohnes streifte, gab sich ihr Zorn zu 
erkennen. Sie erwiederie die Verbeugung der Bürgers-
fmu durch drei Knixe, der größten Hof-Gala-Cour an-
gemessen, und sprach lächelnd: Madame, ich bin Ihnen 
Verpflichtet, Sie haben mich eines Besseren belehrt,; bisher 
stand ich wirklich in dem Wahne, Comtesse Prisca 
wolle stch wegwerfen und unter ihrem Stande heirathen, 
Sie öffnen mir die Augen und beweisen, daß meine 
Tochter die ihrigen viel zu hoch erhob. Verzeihen Sie 
meiner mangelhaften Erziehung den groben Irrthum. 
Ich entferne mich tief beschämt. 
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Die stolze Haltung, womit sie die Hartburg verließ, 
widersprach allerdings ihrer Versicherung. Nicht wie 
eine Beschämte, Gedemüthigte entfernte sie sich, sondern 
vielmehr wie eines stolzen Sieges bewußt. Und diesen 
hatte die gepeinigte Frau denn auch wahrhaft erkämpft, 
wenn schon nicht über die ihr an Stolz ebenbürtige 
Wittwe ihres ehemaligen Sachwalters, wenn auch nicht 
über die mächtiger als je aufsteigende Bcsorgniß wegen 
PriSca's Zukunft; doch gewiß über sich selbst, über ihre 
krankhafte Reizbarkeit, über ihren gerechten Zorn. ' 
Auch der „blaue B ä r " durfte nicht Zeuge des Aus-
bruchs heftiger Affekte werden, der über kurz oder lang 
. ja doch erfolgen mußte, sollte ihr das Herz nicht bersten. 
S ie hielt sich musterhaft und behielt für die plumpen 
Zuvorkommenheiten der sie um die Wette bedienenden 
ungeschickten Bärenfamilie huldvolle, ruhige Würde. 
Erst als sie wieder allein in ihrer Kutsche saß, als 
ein mitleidiger Landregen ihr gestattete, Fenster und 
Ledervorhänge schließen zu lassen und sich möglichen 
Seitenblicken des neugierigen Kutschers und des noch 
neugierigeren Dieners zu entziehen; da erst erlaubte sie 
sich, dem Schmerze, der in ihr tobte, nachzugeben; da 
ergoß die überströmende Galle ihrer Bitterkeit Fülle, und 
halb sterbend langte die Gräfin nach langer qualvoller 
Heimfahrt in Kahlfelda wieder an. 
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Siebentes Kapitel. 
I n den Fieberphantasieen, von denen ihre Krankheit 
nicht frei war, machte Gräfin Leeringöheim den Auftritt 
zwischen ihr und Frau Hart wiederholentlich durch und 
sehte so, ohne eS selbst zu wissen und zu wollen, ihre 
Tochter und Jul ius, der getreulich und hilfreich der Letz' 
teren zur Seite stand, über den Zweck, wie über das 
Mißlingen der Steinburger Reise in'ö Klare. Als nach 
völliger Entkräftung die Heftigkeit der sich aufreibenden 
Natur in matte Ruhe überging, schien auch der Wider-
stand erschöpft, den die Mutter ihrer Tochter entgegenzu' 
sehen gemeint. Die gute Dame, obschon völlig bei 
Sinnen und fähig, folgerecht zu denken, zeigte sich über« 
raschend nachgiebig. Sie stellte nicht in Abrede, daß ihr 
Stolz vor jenem der Bürgersfrau von der Hartburg als 
vor etwas Unerwartetem, Unbegreiflichem förmlich 
zurückgeschreckt, daß ihre eigene Abneigung gegen die 
Heirath vor jener noch entschiedeneren der anderen Par» 
tei fast in den Wunsch umgeschlagen sei, jetzt zu protegi« 
ren, was vorher unwürdig erschienen. Prisca sowohl — 
obgleich diese weniger, weil ihr Schmerz um den kaum 
zweifelhaften Tod der Mutter zu aufrichtig war — wie 
Jul ius verstanden deren weiche Stimmung zu benutzen. 
Eine, wenn nicht gerade erkünstelte, doch auch nicht ohne 
künstlerisches Zuthun dargelegte Hinneigung des Kunst« 
lers zu pietistischen Bedürfnissen kam sehr zu Statten. 
Die Liebenden rückten der Sterbenden näher; in dem 
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Grade, wie alles Irdische vor den erlöschenden Augen 
seinen Glanz verlor, machten sich die Reckte des Gefühls, 
der Herzen um so vernehmlicher geltend. Während der 
letzten Tage lag die Hand des vor wenigen Wochen als 
künftiger Schwiegersohn verabscheuten Malers in der 
Gräsin erkaltend er Hand-, während der letzten Lebens stun-
den erhob sich diese, einen Bund liebevoll zu segnen, den 
ihr hochfahrender S inn auf der Reife nach Steinburg 
noch verfluchen wollte, und der Sterbenden Abschieds-
worte lautete: „Nein, Frau Hart, I h r Herr Sohn 
macht keine Mesalliance, wenn er Comtesse Prisca hei-
rathet." 
Graf Gustav war eiligst an's Krankenlager beschie» 
den worden, die Pflichten des Sohnes zu üben und den 
Scheidegruß seiner Mutter zu empfangen. Er war nicht 
wenig erstaunt über die Einigkeit, welche zwischen seinem 
Freunde Jul ius und der Gräfin herrschte. Bisher hatte 
er den Maler Hart wie einen unerschöpflichen Brunnen 
flüssigen Goldes betrachtet, ihn demgemäß gedankenlos 
„angepumpt," ohne sich weiter den Kopf zu zerbrechen, 
wohin das dadurch erworbene Anrecht den freigebigen 
Künstler endlich führen könne. Jetzt trat die Sache dem 
jungen Herrn plötzlich näher. Die Gräsin hatte vor 
ihrem Ende Prisca und Jul ius förmlich eingesegnet, 
einem verlobten Paare gleich. Am Sterbebette wagte er 
keinen Einspruch zu thun; sobald jedoch die Leiche beige-
seht war, versuchte der Bruder sich der Schwester entge-
gen zu stellen gewappnet mit allem rostigen Ahnenkram 
und staubigem altem Eisenwerke, welches in dervergeffenen 
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Rüstkammer des Schlosses Kcchlfelda sich vorfinden 
ließ. Prisca zuckte spöttisch die Achseln und verwies ihn 
an Jul ius. Jul ius nahm seine Einwendungen freund-
lich auf, gab sich die Mühe, ihm auf's Breiteste auöein« 
anderzusetzen, wie sich die Zeiten geändert, wie neue Leh-
ren und humanere Ansichten viele verjährte Vorurtheile 
niedergerissen hätten; wie im Schutze fortschreitender 
Kultur neben der Aristokratie der Geburt sich eben so 
mächtige Aristokratien des Geldes, der Intelligenz, der 
Wissenschaft, der Kunst hervorgethan; wie die selige 
Gräfin durchdrungen vom wahren, gleichmachenden 
Geiste der Frömmigkeit dies anerkannt; die Liebenden 
vereinigt h a b e ! . . . Und nachdem er dies Alles mit stei-
gender Beredsamkeit sehr ausführlich dargelegt, schloß er 
die schöne Rede mit vielen kleineren Ziffern und Zahlen, 
die durch das einfache, jedem Schulkinde geläufige Expe-
riment der sogenannten „Addit ion" vor Gustav'S Blik-
ken zu einer großen Summe sich in einander fügten. 
S o viel, sagte der Maler, bist D u mir schuldig, lieber 
Freund; ich kann Dir 's schriftlich nachweisen von Deiner 
eigenen Hand. An unserem Hochzeitstage empfängt der 
Bruder meiner Braut die kleine Handschriftsammlung 
zum Geschenk und zu beliebiger Vernichtung. Auch liegt 
es nicht in meinem Wesen, daß ich einem lustigen, 
lebensfrohen Schwager die Mittel vorenthalten sollte, 
sich seiner Jugend zu freuen. Laff' uns das alte Sprich-
wort im Auge behalten: Wie D u mir, so ich D i r ! 
Gustav, sehr wohl wissend, daß er von seiner Schwe-
ster, der geborenen Besitzerin des Lehens Kahlfelda, 
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abhängig '«, überlegte sich's ein Bischen und gelangte 
bald zu de» Resultate: «in großNÜthiger freigebig« 
Schwager, wie Iu lms H^ri, in für ibn bequemer als 
jeder Andere^ Möchte tie''er Andere auch vierzehn 
Ahnen in aufsteigender Linie nachweisen können. Zuve?« 
l M g fei ein Schwager, der Geld in's HavK und in tie 
M r t M m t bringe, be? r^ als «Hr knnsr. KAd daß 
PriSca nicht un^ermMl bleiben würde, wenn sich etwa 
durch einen Prozeß Mi t t t l f3ndm, sie zwsichm d« Be-
sitznahme ihres NeibMebens und zwi'ch« de» Bunt« 
nGe mit Julius V W » zu lasier d2»R hielt sich der 
junge Gm? überzeugt. T^nn freilich konnten jurNssch? 
Kniffe^ w es konnts logar mächtig? M''prache bei Hme 
aurgebot» werden, 'ür nch^  den BrAdtr, zu ernrigen, 
was der urpumud rerbeiratbeim Tchwerer tzrMq z^ 
machen gelang. 3azu ' 'M«n ibm aber die A^l^gen. 
der innere Mru?': GustZo war nur ew eitler, renröhn' 
ter, leichtsinniger Iuna. ' : er war Nichzs wem.«r als 
Intriguanz. Auch truq er i? eine Vwung rvn Rit t«, 
lichkeit »x der B«st. Ne ibZ: zwar r::cht hinten?, er»ck 
Schck» zu machen, ulur'ulldH« Mrbm^ichkeit« ein» 
z«gch«e die «h^r doch nicht tz,MMtte. daß «r bei«, 
tückische Pläne gegen die Ate« LckVeß« HMsin«. 
welche ihn stets liebweü und NachflckNsi tckäntell Hütte. 
Er iügte sich Mo. Tie Verödung wur^e i « StNen 
gefeiert. G u ß « kebm n^ck keiner W«mwr.. das 
Brautpaar blieb, ebne MMcht «vi das Gerede der 
MchbarlchiM, allein » K M M a zuBs. 
3aS » « «ine won»«o8e Zeit K r P n s « . I n die 
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sanfte Wehmuth über den Tod der Verstorbenen, deren 
Bild, wie stets bei Abgeschiedenen, sich jetzt vor den 
Augen der Zurückbleibenden verklärte und im Gedächt-
nis nur günstige Empfindungen hinterließ, mischte sich 
das Entzücken beglückter Leidenschaft, einer wenn auch 
nicht ersten Liebe, doch einer ersten, ungestörten Befriedi-
gung, einer hingebenden Zärtlichkeit. Julius gehörte zu 
denjenigen Männern, die man kalt nennt, obgleich sie 
diese Bezeichnung nicht verdienen. Es Ziebt derlei Na-
turen, die es an sich kommen lassen; die, erfüllt und 
durchdrungen von anderen Lebenszwecken, so zu sagen 
noch keine Zeit erübrigten, sich reckt zu verlieben. Sie 
warten ab, bis die Gluth, die sie durchglimmt, vom 
Hauche entgegenkommender Neigung berührt, endlich 
zur Flamme ausschlägt; und sehen sie dann die helle 
Lohe und vernehmen sie den lauten Ruf: „es brennt!" 
dann rufen sie einstimmend: „Feuer! Feuer!" aus voller 
Lunge. Dann sind sie nicht mehr kalt, dann werden sie 
heiß. So lange diese Flamme ungehindert und unbeengt 
zum blauen Himmel emporstieg, empfanden unsere Lie-
benden keine Sorge, was vielleicht über sie und ihren 
ungewöhnlichen, vorzeitiger Ehe ähnlichen Brautstand 
in schwarzen Trauerkleidern gesiüstcrt und gelästert wer« 
den möchte. Als jedoch die Frist abgelaufen war, die 
kirchlicher Weihe noch entgegengestanden; als es Zeit 
wurde, an jene herkömmlichen Voranstalten zu denken, 
ohne welche nun einmal nicht geheirathet wird, da senkte 
sich die feurige Lohe ein wenig zu Boden und erfüllte 
das Kahlselder Schloß mit Qualm und Rauch, daß den 
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Bewohnern ichier die Thranen iu's Seiicht kamen. Als 
erste, nächstliegende Verpachtung erlchim die Notwen-
digkeit, des Bräutigams Mutter zur Hochzeit zu laden, 
eine Notwendigkeit, die roppelt schw« am Julius 
laftne, weil er es in lcickt erklärlicher Söeu verläuNt 
habe. Frau Hart «on de? enelgten 'Verlobunzz zu unter-
richten. Er aUcü: wagte sich auch fttzl nicht an dcn 
schwer zu siellenden Brici. Er schrieb nur den Eingang 
und ubcrließ eö Prisca, eine:: Anhang beizu'UA». 
worin die»'e uiil warmem Snuhle dm ErgießunZcn 
eines ooüen Herzens zreien Lau^ gönnte. Julius war 
entzückt darmn dock kannte er ieine Mutter zu Z?nau, 
um «nfKiedme Ho^nüng d«H^i zu lchen. Ter Er^'clg 
war dm:: auch keiusswegs ein gunAger, dmn die Ant-
wort l^mste, in strengen ernsten Zügen? wie von der 
H2:w ewes Ztiinbauers gemeißelt, ''5: 
Was ich « u der Heiritb meines Sob^ks Julius 
mit dem Hochgeborenen FräuKin Pnscx GiZnn ö«-
nngcheiN «? .RHbl's!r2 b^lle. habe ich brreitZ ausge-
sproüen. Hls ich der verstorbener. F « u Gränn darüber 
mnneMnnung iagte. TW'? b.:t stch ieittem in Nickis ver^  
ändert. Ich wüm'cke lMck, dittc mich aber nicht mehr 
mit Nachrichten von dort zu stören, sondern zu chuu. als 
ob auch ich schon begraben wäre. 
Nittwe Emestim Huri. 
PriscH war durch diele unerbittZiche Kälte iüst ver« 
nichttt. Ten Gedanken, dO ihr Gatte Von inner Mut« 
ur am felcke NeiK getrennt bt.-iben wüte, rermochte sie 
nicht zu ertrag«. ZH, ße ^ n t es unbe^reifitck, wie er 
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so leicht über dielen Riß des Herzens hinweggehen und 
sich mit derAeußerunZ zufrieden stellen mochte: „die Zeit 
werde auch hier segensreiche Wirkungen üben." Fast 
wäre sie irre geworden an ihm und ihrer Liebe! Doch er 
wußte sie zu beruhigen und vntrostne sie auf einen Be-
such in Steinburg, der gleich nach der Hochzeit erfolgen 
sollte, und der gewiß die Versöhnung ausgleichend her« 
beiführen werde. 
Nicht minder ungünstig ßellten sich die Verhältnisse 
in der NachdanckF?. Ueberaü, wo das Brautpaar 
ersänen, feine Einladung zum Hochzcitfeste anzubringen, 
mußten die Dienstboten ihre Herrschaft entweder ver-
leugnen, oder es fand ein so abgemessener und vor lau-
ter Höflichkeit zurückschreckender Empfang statt — sogar 
bei Prisca's vertrautesten Freundinnen und Gespielin» 
nen aus der Kindheit — daß die regelmäßig schon Tag 
darauf zmückerfolgenden ausweichenden Entschuldigun-
gen, selbst bei besseren, feiner ausgesonnenen Abhal-
tungsgründen, deutlich genug die Absicht verrathen 
hätten, mit den NwsermäMm keinen Umgang weiter 
zu pflegen. 
Der einzige Hochzeitsgast, der sich bestimmt einzu-
stellen versprach, war Bruder Gustav, und er fügte sei-
nem Versprechen, die eigene werthe Person betreffend, 
unaufgefordert noch das zweite bei: einige unermüdliche 
Tänzer als seine Gäste mitzubringen, worüber Prisca 
nicht sonderlich erfreut war, was icdoch Julius für einen 
Beweis brüderlicher Theilnahme erklärte und auf die 
Frage- Mi t wem sollen sie denn tanzen? lustig erwiederte: 
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E i Liebste, mit den Frauen und Töchtern Deiner Beam-
ten! — Auf diese Hochzeitsgesellschaft, sagte Prisca klein-
laut, werden sie kaum gefaßt fein; Gustav erwartet we-
nigstens den kleinen Adel aus der Umgebung versammelt 
zu finden. — Dann kann ich nicht helfen, lachte Jul ius. 
Sie müssen vorlieb nehmen und mit Denen tanzen, die 
sie finden. Und Dein Bruder wird auch vorlieb neh-
men; chut es doch seine Schwester, indem sie mich zur« 
Gatten erwählt; warum sollte er die Tochter des Ver-
walters nicht zur Tänzerin wählen? Laßt uns fröhlich 
sein und dem Bettelstolze der albernen Nachbarn bewei-
sen, daß man sie und ihre Langweile nicht nöthig §at, 
um Hochzeit zu machen! 
Damit wurde das unerquickliche Gespräch abge-
brochen. 
Der einst so heiß ersehnte, jetzt mit bangem Vorge-
fühl (wenigstens von Seiten der Braut) erwartete Tag 
kam denn auch heran. Graf Gustav war mit seinen. 
Freunden schon zum sogenannten Polterabend eingetrof-
fen, wahrscheinlich in der Hoffnung, bei diesem bereits 
alle Jugendfreundinnen der Schwester zu festlichen 
Spielen, gereimten Glückwünschen, bunten Mummereien 
und Scherzen versammelt zu finden. Seine Enttäuschung 
war groß, als Julius ihm den Stand der Dinge unum-
wunden erklärte. Am liebsten hätte er Kahlfelda sogleich 
verlassen, der Hochzeitsfeierlichkeit den Rücken gekehrt. 
Doch das ging nicht. Er mußte feiner Gäste gedenken 
und sich bemühen, diesen Nichts von feinem Aerger zu 
zeigen, weil sie ihn unerbittlich verhöhnt und ausgelacht 
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haben würden. Er that sich also Gewalt an, zwang sich 
zur ausgelassensten Munterkeit und wirkte durch sein 
tolles Beispiel so ansteckend aus die Kameraden, daß an 
beiden Tagen die Grenzen der Schicklichkeit und des An-
standes überschritten wurden. Unter den zu ihrem 
eigenen höchsten Befremden aus's Schloß berusenen 
Frauen und Töchtern sämmtlicher Wirthschafts- und 
Forst-Beamten von Kahlfelda befanden sich unglücklicher-
weise nur wenige, die in der Sprache junger Herrn „Pas« 
sabel" genannt werden konnten. Und diese Wenigen 
hatten, da ihnen die Ehre so unerwartet über den Hals 
gekommen, Nichts für ihre Toiletten gethan. Oder rich» 
tiger gesagt: sie hatten in der E i l ' und Hast zu viel thun 
wollen, sich geschmacklos übcrputzt und glichen mehr Vogel-
scheuchen als begehrcnswerthen Tänzerinnen. Mit ihnen 
verglichen zeigte sich auch Prisca's Kammerjungfer, sowie 
einige hübsche Stubenmädchen und Wäscherinnen, die 
voll kccker Schüchternheit aus dem Vorzimmer durch die 
Saalthüren guckten, ungleich frischer und.reizender. 
Gustav, dem die Kannnerjungser schon bei Lebzeiten der 
Gräsin Mutter weder gleichgültig noch fremd gewesen, 
wagte den ersten Schritt über die Thürfchwelle und holte 
sie zum Cotillon herein. Seinem Beispiele folgten die 
Uedrigen. Bald mischten sich neue Elemente in die 
Reihen, und als die Kunde von solch' unerhörter Herab-
lassung erst in die Räume des Souterrains gedrungen, 
fanden sich auch ein paar Küchenmägde ein, ähnlicher 
Ehren theilhaftig zu werden. Wein und Punsch thatcn 
das ihrige. Der Tan; artete in ein wüstes Gelage aus. 
Holtet , KruninalgeschichtLN. V. 5 
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Kaum hatten die Neuvermählten sich zurückgezogen, lo 
beeilten sich auch Verwalter, Schreiberund Förster fammr 
ihren Angehörigen das Feld zu räumen und die Tänzen, 
den ihrem wilden Vergnügen zu überlassen. Gustcw's 
Gefährten, beim Erwachen aus ihrem Taumel von Be» 
fchämung erfüllt, reiften eiligst ab, obne der Herrin des 
Schlosses Lebewohl zu sagen. Die Erzählungen, die 
sie späterhin über jenes Fest in die große Welt beförder-
ten, trugen eben nickt dazu bei, diese mit Pnsca's ge-
wagter Heirath auszusöhnen. Der Bruder hätte sich 
auch gerne aus dem Staube gemacht, ohne Rechenschaft 
für seine Unthaten abzulegen, aber dann hätte er die oben 
schon angedeutete Be- und Abrechnung mit dem Schwa» 
ger versäumt, die ihm allzu wichtig war, nicht sowohl 
wegen der alten Schulden, welche dabei gelöscht, als 
vielmehr wegen neuer, die gemacht werden sollten, — 
dem Namen nach. Denn ein Gläubiger wie Julius 
konnte wohl für einen Geber gelten. An Zurückfordern 
und Erstatten dachten Beide nicht ernstlich. Bis also 
Gustav feine früheren, auf Ehrenwort ausgestellten Vn> 
fchreibungen und mit ihnen eine hübsche runde Summe 
in Händen hielt, harrte er ans und ließ sich geduldig von 
seiner Schwester schelten, daß er die „Ehre des HauftK" 
so leichtsinnig vergessen, sich wie sie in der Meinung d« 
Dienstboten herabgesetzt habe. Einige Male hatte er es 
schon auf der Zunge, ihr zu entgegnen: ße sei es, die zu« 
erst jene ^,Ehre des Hauses" durch eine solche Verbin-
dung und eine daraus hervorgegangene Abtrennung von 
ihres Gleichen geopfert hätte! — Doch der Gedanke an 
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die Abrechnung mit Schwager Julius machte ihn schwei-
gen. Er ließ Alles über sich ergehen, bat ehe er abreiste 
sogar um Verzeihung, versprach der Kammerjungfer, die 
seinetwegen entlassen wurde, Protection in der Residenz, 
zählte die Napoleons- und resp. Louisd'ors, die Julius 
ihm gegeben, gelobte sich aber, da er zur Hofthüre 
hinausfuhr, im Stillen: nicht eher wieder zu kommen, 
als wenn das dringendste Bedürfniß ihn dazu treibe. 
I n der Garnison angelangt hatte er gleich mehrere 
Duelle wegen boshafter Aeußerungen seiner lieben jun» 
gen Freunde über „den Ball auf dem Schlosse zu Kahl-
felda," wo sie sich „delicios dwertirt" und Einige gar mit 
der Kuhmagd getanzt haben wollten. Wie gewöhnlich 
kam Nichts dabei heraus, als etliche Schüsse aus alten 
Pistolen und ein darauf folgender Versöhnungsschmaus. 
Tie Zurückgebliebenen hatten dann einen anderen 
Zweikampf zu bestehen, der sich freilich minder blutig an-
ließ, aber darum doch ungleich ernstlicher gemeint war. 
Es galt der zwischen Prisca und Julius verhandelten 
Frage: ob sie verpflichtet wären, auf der Hartburg sich 
als junges Ehepaar zu zeigen und den Segen der Mut-
ter mündlich zu erbitten, den ihnen diese schriftlich vor« 
enthalten? Julius versteckte sich mit feiner Furcht vor 
Frau Hart hinter einer aus Zorn und Trotz gewobenen 
Maske, die jedoch nicht so fest saß, daß Prisca unter der-
selben die Wahrheit nicht entdeckt hatte. Sie bestand 
auf der Reise nach der Hartburg. Was in unseren 
Kräften steht. Deine Mutter für uns zu gewinnen, sagte 
sie, das müssen wir in Ehrfurcht und Liebe thun. Sie 
5* 
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kennt mich zu wenig. Sie weiß nicht und kann nicht 
wissen, wie ich aus voller Seele bereit bin, ihre mütter-
liche Würde anzuerkennen, mich ihr durchaus zu unter-
werfen. Aus meinem Munde soll sie vernehmen, wie 
hoch ich .sie verehre. Ich will es ihr deutlich machen, 
daß sie in den Kreisen, denen sie mich fremd, oder denen 
sie mich meiner Geburt wegen abhold wähnt, keine 
Schwiegertochter gefunden hätte, die ihr aufrichtigere Ehr» 
erbietung zollen würde. Sie muß mich als ihr liebes 
Kind auf- und annehmen! Durch Briefe läßt stch das 
nicht erreichen. Geschriebene Worte bleiben kalt und 
wirkungslos. Was ledendig vom Herzen kommt, muß 
lebendig zum Herzen reden. Erst wenn wir mit ihr im 
Reinen sind, werden wir uns glücklich fühlen. 
Schon am ersten Tage nach Gustav's Abreise waren 
sie auf dem Wege. 
Achtes Kap i te l . 
Julius hatte die Absicht ausgesprochen, in Stemburg 
am Gasthofe zum blauen Bären vorzufahren, dort Woh» 
nung zu nehmen und von dort aus die Hartburg zu be-
suchen. Dawider lehnte sich seine Frau entschieden auf. 
Seiner wiederholten Befürchtung, die Mutter werde sie 
unfreundlich empfangen, vielleicht gar nicht aufnehmen 
wollen, stellte sie nur die Worte entgegen: das müssen 
wir uns gefallen lassen; was von einer Mutter kommt, 
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das kommt von Gott. Aber wir dürfen ihr nicht Anlaß 
geben, sich über uns zu beschweren. Und das würden 
wir thun, wenn wir sie nicht um Aufnahme in ihrem 
Hause bäten. Sie hätte dann gegründete Ursache, mich 
des Hochmuths zu beschuldigen. Uns in's Gasthaus zu 
begeben, bleibt uns noch immer übrig, wenn der 
schlimmste Fall eintritt. 
Doch dieser trat nicht ein. I m Gegentheil; Frau 
Hart war auf diesen Besuch vorbereitet. Denn als die 
Kutsche hielt, hörten die darin Sitzenden schon Trautel's 
Ruf durch die Halle tönen: Gestrenge Frau, sie sind da! 
Gleich darauf öffnete sich das Thor, und die Mutter zeigte 
sich auf der Schwelle. Als ob sie ihres kurzen Briefes 
letzte Zeilen durch die That versinnlichcn wollte, stand sie 
bleich, kalt, starr, einer Leiche ähnlich da, die man aus 
ihrem Grabe aufgestört durch irgend eine Bezauberung. 
Ihres Sohnes zu wiederholten Malen versuchte Um-
armung wehrte sie in steinerner Festigkeit mit ausgestreck-
tem Arme ab; Prisca wollte ihre Hand ergreifen und sie 
kindlich küssen; doch auch dieser Versuch mißlang, und 
auf Beider innigste Anreden erfolgte Nichts als eine feier« 
liche Verneigung. Der Schwiegertochter Bitte: einige 
Tage in der Hartburg zubringen zu dürfen, beantwortete 
sie: Frau Gräsin haben zu befehlen! — Uebrigens war, 
wie gesagt, Alles schon vorbereitet, das neuvcrbundene 
Paar passend zu beherbergen. Darüber konnte Prisca 
unmöglich schweigen. M i t Thränen rief sie aus: Aber 
Nebe Mutter, warum sind Sie so grausam gegen mich, 
da Sie doch, wie ich sehe, mich hier erwartet haben? Und 
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wenn Sie mir Ihre Tbüre gütig öffnen^ warum Wie« 
ß?n Sie mir grollend ihr Her; ? 
Frau Gräiin, erwiederte die Alte, die äußerlichen 
Förmlichkeiten bubm Nickis zu schaffen mit den inner« 
lichen Gcrüblen. T:e Leute in Stemburg brauchen nicht 
zu wissen, wie es mit uns steht. Deshalb nehme ich Sie 
auf, wie — eine Schwiegertochter; desblllb sind Sie ge-
kommen, als cb es nicht anders fem könnte. TeshM 
Hab' ick Nick auf Ihren Empfang Vorbereitet, wie stch's 
ziemt. Nun hübm Vir beiderseits genug ßcchmTumder 
Klatschmauls willen, und dabei may es sein Bewenden 
haben. Drei Taqe hindurch werden wir's wohl llushül-
m: unter nneNDacke; wenigstens Vi2 ichNichts veNM« 
men, Mick der unrerdiemen Ebre eines w vornehmen Be-
suches würdig zu zeigen. Und dabeihatte es nun auchwirk« 
lich fein Bewenden. Fr^u Hart zog sich in ihr Gemach 
zunis. Tic Ebkleme rrurtcn au? ihrem Zimmer durch 
TrHmel bedier:: und mit AlleN verschen, »2s m Stei»« 
bürg aufzutreiben geweftn. Jedes Beinüb«, m der 
Mutter Sckmcäwinkcl einzudringen, mißlang. Anfäng-
lich sandten sss Nün^ltche Bitten und Bciichaft» durch 
Tmutel, die iich ibrerSaüe mit ganzem Herzen annahN. 
Doch diefe wurde ron d« Unerbittlichen kurzweg bedeu» 
tet, dch sie M nach s i«N «der»Dienst UNthun könne, 
wenn ste nicht am'höre, dergleichen Zw!ichentr2gerkien zu 
ARternehmen. Dann fcknchen Beide, Julius » « 
Prisca, lnnqe ßsbeüiliche Vriefe an die Mutter; — aber 
nur, um ielbige «maelFen mrück zu empfangen. Endlich 
machten sie sich, erst einzeln, dmm Neide zugleich an ihre 
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Thüre, pochten leise, harrten, gaben die besten Worte, 
pochten stärker und mußten gar die Drohung vernehmen: 
Frau Hart werde ihr Haus verlassen und sich einstweilen 
in den „blauen Bären" begeben, wofern man ihr keine 
Ruhe gönne. 
Trautet litt dabei unbeschreibliche Qualen. Ihre 
Ehrfurcht und ihr Gehorsam konnten nicht erschüttert 
werden; ihrer Herrin Befehl galt ihr noch über Alles. 
Doch das hinderte nicht, daß auch die Betrübniß des jun-
gen Herrn, die tiefe Trauer Prisca's (welche noch dazu 
eine Comtesse aus Kahlfelda und deshalb in Trautel's 
Augen eme Art von Wunder war) ihr zu Herzen dran-
gen und daran nagren und bohrten, schlimmer wie eige-
ner Gram hätte chun können. Die Ursachen dieses uner-
klärlichen Zerwürfnisses vermochte die treue Magd natür-
licherweise nick: zu ahnen. Sie sah in der Verbindung 
chres jungen Herrn mit einer geborenen Gräfin Leerings-
heim nur die größte Ehre, und den Besuch der jungen 
Frau sah sie als das höchste Glück an, welches der Hart-
durg zu Thsil wurde. Was wollte denn die gestrenge 
Frau? Warum wies sie die Zärtlichkeit ihrer Kinder so 
grausam von sich? Warum benahm sie sich gegen eine so 
vornehme Schwiegertochter, als hätte Julius die schlech-
teste Wahl getroffen? Gott verzeih' mir die Sünde! 
seufzte Traute! im KuhstaU, wenn unser junger Herr 
mich, mit Respect zu sagen, geheirathet hätte, schlimmer 
könnte sich die Gestrenge nicht anstellen! Blässe!, was 
sagst D u denn dazu? Denk' D i r nur. Blasse!, auf ihren 
eigenen Sohn ist unsere Frau zornig, der uns so schön 
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abgemalt hat, Dick und mich und die Andern auch! 
Blasset was m«nß T u dazu? 
Dock BlZffel wußte auch keine Antwort zu geben, ob» 
gleich sie dumpf brMte und unrubig mit deN Schwänze 
um sich schlug, und die arm-e Trautet schl-H dann eberoo 
rathlos und betrübt eus dem Stal l in's Gastzimmer 
hinauf, als sie vorher in deuStM bwllb gefchlickm war. 
Es bildete nch zwischen ibr und Pnsca bmnm diesen 
wenigen Tagen ein Bund der Seelen« iw'mern dies bei 
so verschiedenen Personen möglich N. Pnsm erkannte 
Trautel'K inneren Nerib an dem zanen Sinn, der au-
groberUmhüVunZ sichtbar wurde, und Tramel fühlte d» 
Rückwirkung ihrer liebevollen Tbeilnabms, sie empfand, 
daß sie erk2??.l''ei, sie?5b!tt nb dadurch «beben und ge-
tröstet. Sie wagte manches treuherzige Wort. Sie 
wagte endlich sogar die Bitte: Julius m3Ze ibr sin BN« 
chm deiner Ar^u bimerw^en, damit sie's zu ihrem und 
der WMck Bildniß legen ur.d alle EonntaZe einmal be-
trachnn kenne« — wmn ssck etwa „Ihre Gnaden die 
HwuCsmte^e nicht sch^M^ in ihrzVFHschM hinein zu 
Diese Bitte vurde «uf Pnsca's ausdrücklichen 
Wunsch er'Mt. Tann erst verließen nach dreitägigem 
Au'enchck Mann und Frau der Mutter HauS, wMc 
sich im Augenblicke des Sitndens wieder am Thor? 
zeigte und sie eben so stkrlzch verabschiedete und eben w 
zurückhaltend, M ße beim Emp^nge gewesen war. 
Wir haben unsere Schuldigkeit gethan, sagte I M « s . 
Das iß ein trauriger Tröste letzte P n s » hinzu. 
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Frau Hart jedoch kehrte in ihr Gemach zurück und 
hielt sich volle sierundzwanzig Stunden darin verschloß 
sen. Trautel durste nicht bei ihr eindringen. 
Wie ße sich wieder in der Wirthschaft zeigte, schien 
jegliche Erinnerung an die Anwesenheit ihrer Kinder be-
seitigt. Wenn Traute! darauf anspielte, stellte sich die 
Gebieterin, als wisse sie gar nicht, wovon die Rede sei. 
Neuntes Kapi te l . 
Wie richtig Julius' Mutter das Mißverhältniß und 
den Keim zum Unglück der zwischen ihm und der Gräsin 
Prisca geschlossenen Ehe richtig beurtheilt habe, davon 
sollte crsickschonin den ersten Monaten zu seinem Schreck 
überzeugen. Er war feit Jahren daran gewöhnt, viel, 
sehr viel Geld auszugeben, ohne je daran denken zu dür-
fen, daß es nicht zu viel werde; denn die Einnahmen, die 
ihm so reichlich zuflössen, hatten immer noch die Aus» 
gaben (sogar nach Guftav'ö Beihilfe) um das Doppelte 
überstiegen. Jetzt in Leeringsheim blieben die crsteren 
aus, während die letzteren um so merklicher stiegen, je 
angelegentlicher der „gnädige Herr" wünschte, durch 
Glanz und Aufwand die Nachbarschaft anzulocken und 
ein „Haus zu machen, m3g' es auch kosten, was es 
wolle! Vergebens lehnte sich Prisca dagegen auf. Ver-
gebens machte sie ihm den eben so verständigen als auf» 
opfernden Vorschlag: er möge den Sommer bei ihr. 
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welche sich nun gänzlich den Sorgen und Pflichten der 
Landwirthschaft zu widmen entschlossen sei, verleben, den 
Winter dagegen möge er abwechselnd in dieser oder jener 
größeren Stadt zubringen, die Früchte seines Talentes, 
feines Fleißes wie sonst zu ernten. Wi l l Deine Groß-
muth dann nachhelfen, wo es hier fehlt, so erreichen wir 
doppelte Zwecke, denn unser Besitz wird hergestellt, ge-
sichert, und Du bewahrst, sagte sie, die Heiterkeit des Ge-
müthes durch erfrischenden Wechsel Deines Daseins, durch 
aufmunternde Beschäftigung, durch steigenden Wohl-
stand. Gegen diesen vortrefflichen Plan, worin er den 
Edelmuth und die Klugheit seiner Gattin billig hatte ver-
ehren müssen, machte er die alberne Einwendung, daß es 
ih r , der Lehnsgräfin, nicht zieme, einen Portraitmaler 
Gatten zu nennen; daß es ihm fürder nicht zieme, den 
Künstler abzugeben, der des Erwerbes wegen von den 
Launen seinerKundschaften abhängig sei; daß seineSte!« 
lung als ihr Gemahl ihn an Kahlfelda fessele, wo ihm 
die Pflicht obliege, die Hochachtung, welche Vorurtheile 
und Stolz ihm bisher versagen wollen, durch entsprechende 
äußerliche Mittel zu erzwingen und sich dem benachbar, 
ten Adel in jeder Beziehung gleich zu stellen. Er gab 
diese Erklärung mit dem Ausdrucke festen, unwandel-
baren Willens. Prisca mußte sich ergeben und chat dies 
mit geduldiger Sanftmuth, obwohl mit schwer verhehl« 
tem Gram. Ih r erschien die Aussicht auf künftigen ge-
selligen Verkehr mit Jenen, die in ihr die Jugendfreundin 
und Gespielin herzlos verleugnet hatten, nicht ersprieß-
lich. Sie wußte am besten, daß eine künstlich zusammen-
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gestickte Vereinigung einmal zerrissener Verhältnisse nichts 
Anderes mehr werden könne, als Flickwerk, möchte man 
es auch mit den gleihendsten Flittern behängen. Sie 
sehnte sich nach zurückgezogenem stillem Leben in des 
Hauses frommem Frieden. Nur darauf hatte sie gehofft, 
da sie den kühnen Schritt gethan, durch welchen sie mit 
der Vergangenheit völlig zu brechen entschlossen gewesen. 
I h r Herz war voll Betrübniß. Ihrer Mutter Tod, sei-
ner Mutter Groll, ihres Bruders Leichtsinn — Alles dies 
beugte sie. Nun siel eine neue Last mit schwerem Drucke 
auf dies betrübte Herz. Doch sie that nch Gewalt an 
und lächelte unter ihrer Last. Ja, sie lächelte, da die 
blinde Eitelkeit des auf „gute Gesellschaft" versessenen 
Julius sie zwang, an seiner Seite zu stehen, wenn er mit 
hartnäckiger Zudringlichkeit um Gunst und Anerkennung 
Derer buhlte, die sich lange bitten ließen, ehe sie einwillig-
ten. Doch was erreichen nicht zuletzt kecke Ausdauer, 
weltmännische Gewandtheit, lebendige Unterhaltungs-
gabe, wenn sie im Verein mtt Aufwand, Vergnügungs-
sucht, üppiger Küche und reich gefülltem Keller wirken? 
Der Maler Julius Hart setzte es am Ende durch, 
für einen umgänglichen, annehmbaren Nachbar, für einen 
„charmanten Wirth," für einen Mann von feinem Ton 
gehalten zu werden. Man fand es begreiflich, daß Com-
tesse LeeringSheim sich seinetwegen „vergessen" konnte, und 
vergaß an seiner Tafel, daß man Willens gewesen fei, es 
ihr nachzutragen. 
Wie Gustav, seine nächste Heimsuchung der schwäger-
lichen Kasse in das Gewand brüderlicher Sehnsucht und 
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Liebe kleidend, in Kahlfelda erschien, brauchte er sich nicht 
mehr an Prisca's Kammcrjungfer zu wenden, wenn er 
Lust spürte nach einer Tänzerin. Seiner Mutter Schloß 
war wieder zum Mittelpunkte ebenbürtiger Gesellschaft 
geworden, und Herr Julius Hart wußte sich sehr gut als 
Herr vom Hause zu benehmen. Keiner von Beiden, 
weder Gatte noch Bruder, fragten darnach, was in 
Prisea's Seele vorging. Und diese — fuhr fort zu sein, 
was von ihr begehrt wurde: heute die fleißige, sparsame 
umsichtige Hausfrau und Landwirthin, morgen die frei-
gebige, anspruchslose, zuvorkommende Dame; immer 
sanft, immer heiter, immer gehorsam dem Willen des 
Mannes, den sie erwählt. Stand auch dessen Betragen 
im Widerspruche mit ibrcn Wünschen und Erwartungen 
— dennoch stand andererseits ihr Vertrauen auf ihn allzu 
fest, um jemals durch einen Zweifel erschüttert zu werden, 
ob denn auch seine Mittel ausreichen dürften, solches 
Leben fortzusetzen. Die eigentliche Geldfrage war 
zwischen ihnen niemals zur Sprache gekommen; ihr 
Zartgefühl empörte sich dagegen. Er wird schon wissen, 
was er daran setzen darf! dachte sie, und vielleicht war 
es ihm nur um die Genugtuung, sich aufgenommen zu 
sehen in jene Kreise, welche sich anfänglich vor ihm ver-
schlossen hielten. Vielleicht wollte er nur wiedergeben, 
was ick durch die Ehe mit ihm verloren; den Umgang 
meiner ehemaligen Freundinnen. Nun diese Absicht er-
reicht, nun ihm Gelegenheit vergönnt ist, die Nichtigkeit 
und oberflächliche Bildung dieser guten Leute kennen zu 
lernen, wird er sich nach und nach von ihnen zurück-
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ziehen, und er wird wieder auf mich allein angewiesen 
fem, wie ich es ursprünglich auf ihn war, und wie ich es 
auch auf nichts Anderes sein will! 
Ohne diese Hoffnung hatte sie schwerlich ihre äußer. 
Kche Nuhe und scheinbar zufriedene Haltung behaupten 
können. 
Doch sie. überschätzte den Mann ihrer Liebe. Sie 
lieh ihm, wie das die reine Neigung edler Weiber häufig 
thut, Eigenschaften, von denen sie selbst so innig erfüllt 
und durchdrungen war, daß sie den Gegenstand ihrer 
Wahl nicht ohne solche denken konnte. Sie war ver-
blendet — ach, und blieb es zu ihrem, zu seinem Unglück. 
Ließ in dieser Verblendung den Zeitpunkt vorüberfliehen, 
wo es vielleicht noch möglich gewesen wäre, durch ein 
ernstes Gespräch, durch Geltendmachung ihrer Vorrechte 
als Lehnsfrau dem Verderben Einhalt zu thun, welches 
nur zu rasch hereinbrechen sollte. Während sie noch 
wähnte, ihr Gemahl gebiete über unerschöpfliche Sum-
men, wußte er es bereits am besten, daß er die Rechnung 
ohne Wirth gemacht. Noch hätte er umkehren können. 
Eine plötzliche Abreise, herbeigeführt durch irgend wel-
chen Vorwand; ein dadurch veranlaßtes Aufhören des 
großen Trains im Schlosse; ein entschlossenes Wieder« 
ergreifen von Stift und Pinsel — und er war gerettet! 
Dort lag die Hilfe, hier lauerte der Untergang. Rechts 
oder Links, wohin wird er sich wenden? 
Er schlug den düstern Pfad zur Linken ein; das heißt: 
erdlieb in Kahlfelda, wo er fortfuhr den großen Herrn 
zuspielen. Nur in Unem Punkte schien er die Voraussicht 
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seiner Frau bestätigen zu wollen: daß nämlich der ge-
schäftige Müßiggang eines für feine Gäste und der^n Ver-
gnügung thätigen Festgebers nicht lange hinreichen würde, 
einen an Arbeit gewöhnten Wann zu befriedigen. Julius 
suchte die Kunst hervor, um sich als Tilettani zu üben. 
Erbegann damit, einige interenanteKöpfessmgercrNach-
bars töckter zu portramren. Als davon die Rede war, 
wie herrlich es wäre, alle Mitglied er weit verzweigter und 
verbreiteter Familien durch Kopiecn dieser Memerwerke 
zu beglücken, geriech er auf den Gedanken, eine Stew-
druckerei im Kleinen auf Schloß Kahv'elda zu «richtm. 
An Raum seblte es nicht. Auch ein 5er Sacke kundige? 
Arbeiter, dem Künstler ausParis bekannt, war bald ver-
schrieben. M i t diesem in seinem Fache ausgezeicknercn 
Menschen kam neues Leben in Prisca's Gemahl. 
Spätere ihm noch nicht bekannt gewordene VervoNomm« 
nungen und Fortschritte der Lithograph« nabm er de« 
gierig auf, suchte sich aller Handgriffe iilbst zu bemackti» 
gm und gestaltete die ;n Anfanq zedem Schaulustigen zu-
gängliche Werkstatt nack und nach zu einem heimlichen 
Laboratorium, worin er mit Kinem zranzöiffck« G?lMen 
allerlei Proben mit bunten Farbendrucken und ander« 
weitigen Erstndungen anfteüte. Diese Besuche nahmen 
ihn endlich so sehr in Anspruch, daß er oftmals die Ge< 
fellschaft vergeblich auf ihren Wirch harren und sich erst 
herbeirufen ließ, um stck mit Prisca in die schweren 
Pflichten des „HonneurS.Mückms" zu ibeilm. Doch 
darüber klagte diese nicht. I m Gegemheil: sie pries ihn 
glücklich (und sich), weil er nun doch wieder einem ernst« 
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lichen Bestreben obliege« wovon denn auch der günstige 
Emstuß in seinem ganzen Wesen sich aussprach. Denn 
täglich heilerer, zuversichtlicher, lebensmuthiger trat er 
aus den Räumen seiner Arbeitszimmer. Wer irgend mit 
ihm in Berührung kam. mußte sich des geistigen Auf-
schwungs erfreuen, den neubelebte und belebende Be-
schäftigung ihm verlieh. Freigebiger, mildthätiger hatte 
sich Julius Hart niemals gezeigt, splendider waren seine 
Feste niemals ausgestaltet worden; — wahrscheinlich, 
äußerten einige seiner Gaste, steht er im Begriffe Go ld 
zu macken! Daß fem Labcratorium wichtige, für ihn 
wichtige Entdeckungen einschließe, deren Verwerthung 
ihm bedeutende Summen eintrage, darüber waren Alle 
einig. Denn Nonsteur Jean, der Tausendkünstler, rei-
fste ab und zu, ging nach Paris, brachte große Packete 
und Ballen mit zurück, ging wieder und kehrte wieder, 
immer gleich ernsthaft, schweigsam, anspruchslos. Dieser 
Arbeiter ist ein wahrer Schatz fir unfern Herrn, meinten 
die Leute im Schlosse, und Priöca war derselben Ansicht. 
Offenbar stand ihr Gatte mit einer französischen Kunst-
handlung oder ähnlichem Geschäfte noch in Verkehr, 
arbeitete für dieselbe in's Geheim und empßng von dort, 
was ihm Wohlstand um sich her verbreiten half. Des-
halb auch liefen die Rimessen so zu sagen ruckweise ein; 
während in diesem Monate üeberßuh herrschte, machte 
sich im nächsten manchmal eine gewisse Klemme fühlbar; 
doch immer nur, um baldiger Fülle zu weich«. Damit 
gab sich die gute Frau zufrieden. Fehlte auch ihrer Ehe 
das zarte Glüch auf welches sie im Vertrauen zu ihren 
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eigenen Gefühlen für Julius früher gerechnet; zeigte er 
sich bei aller Liebe und Zärtlichkeit für sie d?ch auch häufig 
zerstreut, kurz angebunden, ron Minden Gedanken in 
Anspruch genommen, w schob ne das au^ fiilns kün l^eri« 
scheu und technischen Arb eüm und Versuche, die ne preisen 
mußte, trotz ^llerBeeimrachngung, welche ihrern ebelicken 
Verhältnisse daraus erreucks. I n die Unerbiglickkeu 
ihrer Schwiegermuncr hatte sich Prisca dann zulch: wie 
in ein «fernes Geschick ergeben. Un2 w cinz es in Rah!« 
felda ungleich besser, als NHN zu Amang bäne crw2nm 
dürfen. IH , die Frclu ftimmts «lankbür ein. rrenn ibr 
Wann zu ihr sagte: Ist es nicht ''o Ze'chciN« und de» 
quem« für uns Alle, wie wenn T u hier mulM'eel«: 
allein säßest, ich aber w« weiß wo. weil ?cn Ti r? 
Es fehlte an Nichts in der Sd.', nur Kinder blieben 
ihr vm'ägt. Und darüber gränuc nch fr isc^ häuptiM. 
lich deshalb, weil sse nicht zweigte, Fr^u Har: mMe 
durch den Anblick eincs Enkels zu versöhnen i^ zn. L^ b 
diese Ansicht eine richtige gen?«:, sich darüber durch Er^ 
fühnmg zu belehren, war 3 er rort?e"st:chen Hrau nicht be« 
schieden. Toch darunz rnes s« nicht m:nder t « Zünßlge 
Wendung d« Tingr evü Tünkbürlttt Zeqm ter. 
Himmel. 
Niemand abergHb einen nfriger.'z! ^ Lbvni°e? tis''cr«» 
sanglich so schuf angenehme» Ede ab. clü G?2' N)m»v. 
I h m war Schwager Julius d.ab I^cal k'.nes «Aenilt» 
man"; kein geborener CavMer, versicherte er, könne ßck 
nobler betragen. Solcher Versicherung stimmten » M g 
die luftigen Genoffen bei, die Vit PriLc^'s Bruder, von 
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ihm freigehalten, zu schwelgen pflegten. Sie bildeten 
eine Clique, welche bald in der großen Stadt Aussehen 
machte und durch ihr üxpiges, verschwenderisches Leben 
hervorragte; ein böser Leumund, der jungen Leuten oft 
wie Ruhm klingt. Daß Gustav als der Spender ihrer 
wilden Freuden von ihnen (wenn auch nur scheinbar) ver-
ehrt wurde, liegtm der Erbärmlichkeit menschlicherNatur; 
daß er ihre Verehrung wie ein seinem Werthe gebühren« 
des Opfer hinnahm, nicht minder. Er hielt sich für einen 
zungen Herrn von bedeutenden Verdiensten; die tiefen 
Bücklinge ter Gaftwirche und Kellner, welche sein Geld 
einstrichen, berechtigten ihn dazu. Um so mehr, da ihm 
dergleichen auch vonPer-'onen vergönnt wurde, mit denen 
er nicht in unmittelbare Berührung kam, die ihre Huldi-
gungen nur dem „allgemeinen Rufe" darbrachten. Zu 
riefen halte sich in neuester Zeit ein sehr bekannter und 
wegen seiner Talente vielgenannter Polizeibeamter ge-
sellt, ein Mann von verbindlichem Wesen, höchst einnch« 
Menden Formen, in Umgang und Gespräch sehr unter-
haltend, reich an guten Einfällen und unerschöpflich im 
Vortrage pikanter Anekdoten aus ieiner Praris. Er ver-
stand mit einem Ieten, den er für sich gewinnen, den er 
zutraulich machen wollte, die Sprache zureden, die Jenem 
gerade geläufig war. Er wußte, als er sich Gustav 
näherte, auch bei diesem den leichten Ton frivoler Ruch-
losigkeit anzuschlagen, welcher lauten Wiederklang er-
weckte. Sie brachten einige fröhliche Stunden mit einan-
der zu, wobei die besten und theuerstm Weine nicht ge-
schont wurden. Wie es zum Bezahlen kam, erbat sich 
Hol te t , Krimi nalgesch ichten. V. ß 
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der CommiMr die Erlaubnis, auck seinen Antheil beizu-
tragen. Nicht um die Welt hätte Gustav dies zugegeben. 
Dem kleinen, freundschaftlichen Zwiste, der sich darüber 
entspann, setzte er dadurch ein Ende, daß er eine Note 
von fünfundzwanzig Thalern auf den Tisch warf, den 
Sar^on bedeutend, iich davon bezahlt zu machen. Der 
Commissär wollte sich nickt länger weigern, unter der 
ausdrücklichen Bedingung, beim nächsten Zusammensein 
müsse die Zeche auf ibn iMm. Tann aber wechselte er 
sich die neue, wobleomervirte Banknote ein, weil er, wie 
er hingeworfen äußerte, eine solche gerade brauche. 
Keiner der Anwesenden sah darin etwas Auffälliges. 
Man trennte sich mit schlichen Versprechungen für das 
Wiedersehen am nächsten Abend. 
Gustav hatte am andern Morgen noch lange nicht 
ausgeschlafen, als mn Bursche, ihn bastig weckend, ihm 
den B « b l zuraunte, sich sogleich bci'm Kommandanten 
emzunnden. Dert eintretend — ohne entfernte Ahnung, 
was die Ur'ache dieser ungewöhnlichen Ordre sein könne 
— mußte er im Vorzimmer harren und erblickte, als 
endlich lnn Mn'die 3 e'tenthür? öffnete, im Nebengemach 
mehrere Herren, unter denen er nur den neuen Freund 
von gestern Abend zu erkennen glaubte. 
Von wem empfangen Sie das Geld zu Ihren un« 
sinnigen Ausgaben? lautete Ue an ihn kurz und krWg 
gesteüte Anfrage. 
Er bcantworicte sie der Wahrheit gemäß und meinte 
h m z M g » zu müssen, daß er nicht mehr ausgebe, als er 
Mnchm^ und keinen Groschen Schulden habe. 
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Der Fünfundzwanzig-Thalerschein, womit Sie die 
gestrigen Verschwendungen bezahlten, kam ebenfalls von 
Ihrem Schwager? 
Aus feinen Händen, zu Befehl; auf mein Ehren-
wort. Ich habe niemals ein Darlehen aufgenommen, 
seitdem meine Schwester vermählt ist. 
Sie melden sich für's Erste zum Arreste. — Oder 
nein, Herr Adjutant, nehmen Sie ihm den Degen ab 
und geleiten Sie ihn in's Gefängniß. 
Ehe Prisca's Bruder noch im Stande gewesen, sich 
zu besinnen, was mit ihm vorgehe, befand er sich einsam 
zwischen vier Mauern und hatte nun Frist genug zu grü-
beln, wie und warum er dahin gelangt sei. 
Zehntes Kapi te l . 
Auf dem Schlosse zu Kahlfelda gab es große Festlich-
keit. Herr Julius Hart feierte den Geburtstag seiner 
Frau. Die ganze Nachbarschaft im weitesten, ausgedehn-
testen Sinne war versammelt. Diejenige, zu deren Ehren 
solche lärmende Feier stattfand, hätte diese Ehren gern 
entbehrt und vielfach vorgezogen, den Tag mit ihrem 
Gatten ganz allein zuzubringen. Doch wie eindringlich 
sie ihm auch ihre bescheidenen Wünsche zu erkennen ge-
geben, sie hatte tauben Ohren gepredigt. Von „Allein-
sein" wollte Julius Hart Nichts mehr hören. Es war, 
als ob er durchaus rauschender Vergnügungen, wirbeln-
6* 
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der Gesellschaft bedürftig sei. Er sckob dies Berärfniß 
auf den jedem ledenden, lebhaften MerMen unentbehr-
lichen Wechsel, ohne dessen auffrischende Kraft ange-
strengte, mit Zurückgezogcrchcit verbundene Ausdauer in 
arbeitsr ollem Streben nichr gedacht werden könne. 
Wenn ich gezeichnet. Steine geschliffen, Farben gekocht, 
Mischungen versucht, Papiere bereitet und mit meinem 
langweiligen ßnftern Jean Tage ebne Ende hingebracht 
habe, da will ich denn endlich auch wieder einmal freund-
liche Gchchte? um mich sehen. Wozu nützt mir viein 
Erwerb, soll ich ihn nickt genießen? 
Gegen diese gerechte Behauptung ließ sich eigentlich 
Nichts einwenden. Sie erregte melmebr allgemein? Zu« 
medeicheit, nur hatte man paffend Zäunten, daß ron 
den Kunflwcrkm dcs unzugänglichen Laboratoriums bis-
weilen auch hier Ewas sichtbar geworden wäre. Taram 
haue Julius irohl geachtet und 'ür den Geburtst^Z kei-
ner Zrau ein im bunten Farbendruck ausgcMnes, alle-
gorisches un2 höchst gelungenes Blatt unter leine Gäste 
verchcilt, welches allgemeine Bewunderung erregte. 
Man war sehr froh. Nur Prisca bedauerte das 
Ausbleiben ihres Bruders, der WHbrfckcinlich leinen Nr« 
laub erhalten. Und Julius verwunderte sich sehr, daß 
der KreiH'Landrath, auf dessen viele Töchter als beliebte 
THnzerümcn vorzüglich gerechnet war. wider Gewohn-
heit so lange zögere. Als aber r u Kutsche des sehnlichst 
Erwarteten endlich vormhr, stieg Nichts von zunge» 
Mädchen aus derselben, sondern Plßer dem Vater ledig' 
lich ein fremder Herr, d » Niemand aus der Gegend 
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kannte. Ter Landrath stellte diesen als einen lange nicht 
gesehenen Verwandten vor, der ihn in Begleitung seiner 
jungen Frau überrascht habe; Letztere war unpäßlich an-
gekommen, weshalb die Damen des Hauses bei ihr blei-
ben mußten und sich nun vielmals entschuldigen ließen. 
Allen zunächst Stehenden siel die erzwungene, kalte 
Artigkeit ihres Freundes auf, der sich sonst, frei von jeg-
licher Amtsmiene, gegen alle Gutsbesitzer des Kreises und 
auch gegen Hart zutraulich, herzlich benahm. Eie scho-
ben das auf den ihm zu Theil gewordenen Besuch und 
die daraus hervorgegangene Störung der BaUfreuden 
seiner Töchter. Er suchte so rasch wie möglich den Spiel« 
tisch auf, ohne sicb mit irgend Jemand in Gespräch ein-
zulassen; sein Gast dagegen, den er als Gast nach Kahl« 
felda mitgebracht, ließ sich die vertraulichere Annäherung 
an Julius Hart vorzüglich angelegen sein. Zwar wich 
er dessen Fragen, wo sie sich schon einmal im Leben be-
gegnet sein könnten, entschieden aus, indem er bedauerte, 
das Glück persönlicher Bekanntschaft bisher entbehrt zu 
haben, wohl aber kannte und ehrte er des Meisters Kunst-
lernamen und knüpfte an diesen die eindringlichsten Kla-
gen, daß ein solches Talent sich der Ocffcnüickkeii ganz 
und gar entzogen habe. Daraus bildete sich nun wie 
von selbst der Uebergang auf die geheimnißvoüe Werk-
statt im Schlosse, auf deren Zweck, auf die Verbindungen 
mit dem Auslande, auf den Franzosen Jean, der diese 
vermittelte — und auf „seltsame Gerüchte", welche des 
Landraths Gast hier und da vernommen haben wollte. 
Während er all' diese Äußerungen im Tone gleichgültigen 
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Geschwätzes hinwarf und sich den AnWein zu geben 
wußte, als lege er auf keine derselben befondern Werih, 
unterließ er doch nichts den Angeredeten dabei scharf zu 
ßriren, gleichsam den Eindruck beobachtend, den dies oder 
jenes Wort auf ihn macken werde. Julius wäre gern 
entwischt. Mehrmals zeigte er die Ungeduld des beweg-
ten Hausherrn, der da und dort seine Wichten als solcher 
üben mochte, doch das Auge des Frenldm hielt ihn fest, 
ließ ihn nicht los, bannte ihn förmlich. Ter Gequälte 
konnte sich der Emhnndung nicht mtfchlagen, als stehe er 
im Verhör. Und wirklich nahm, das Gespräch eine ähn-
liche Wendung, als der Forschende mit dem Wunsche 
herausruckte, die geheimniZvollm Räume zu besuchen 
und jene daselbst geförderten Arbnttn im Entstehen zu 
belauschen. Dabei hielt er das Blau, welches dem Heu* 
tigen Festtags gewidmet worden, prüfend gegen die 
Flammen der Kerzen, lobte es ausnehmend, bcmhlte es 
an allen Ecken, hielt es wiederum gegen das Licht, wen« 
dete jedoch dabei seine Aw'm»3''aN?nt nicht einen Augen« 
blick von Julius ab, den er nach und nach bis in einen 
Winkel des Saales geredet und ihm jeden Ausweg ver« 
sperrt hatte. 
Plötzlich wurde der Tanz durch ein murmelndes Ge» 
rausch unterbrochen, welches ron der Emgangsthür bis 
in jenen Winkel drang, den die Beiden inne gehabt. 
Ein durchaus nicht festlich gekleideter Mensch machte sich 
rücksichtslos Bahn durch die Tanzend«, näherte sich de» 
Fremden und sagte, laut genug, daß die Umstehenden es 
hsrtsn: Herr Commiss i wir haben ihn sicher! 
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Die Musik verstummte; Todesstille herrschte i m 
Saale. 
Darauf erhob der Commiffär seine Stimme: Meine 
Herrschaften, Herr Hart wird eine längst gehegte Neu-
gier befriedigen; er wird uns den Weg in fem Atelier 
zeigen. 
Der Landrath war bereits vom Spieltische aufge-
standen und begab sich zu seinem Gaste. Er und dieser 
nahmen Julius zwischen sich, der eingedrungene Diener 
stellte sich dicht hinter den Letzteren. Dann fetzten sie sich 
in Bewegung. Julius ging wie ein Träumender, son-
der Widerstreben. Die ganze Gesellschaft folgte in tiefem 
Schweigen. Er war wie ein Leichenzug, nur daß der 
Begrabene nicht getragen wurde; nur daß die Leiche auf 
eigenen Füßen dahin schlich. 
Prisca blieb allein im leeren Saale. Sie stand 
unter dem großen altmodischen Kronleuchter, in dessen 
unzahligen Srystall.Schleifereien die Flammen unzähli-
ger Kerzen sich zitternd wiederspiegelten; nach dessen 
Flimmer sie als kleines Kind voll Entzücken aufgeschaut, 
wenn ihre Eltern ausnahmsweise gestatten wollen, daß 
„die Comteffe eine Viertelstunde länger aufbleiben 
dürfe," um den Gesellschaftssaal in voller Beleuchtung 
zu sehen. Das Kind hatte damals nicht begriffen, wie 
fo viel Pracht und Glanz dort oben an der Decke au 
einem dünnen Seidenbande (denn mit einem solchen 
war die eiserne Stange, welche die Last hielt, umwnn-
den) schweben könne, ohne herabzufallen. Keiner 
anderen Erinnerung aus der Kinderzeit, als eben nur 
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dieser, keines anderen Gedankens überhaupt war die 
unglückliche Frau fähig, als dieses einzigen. Sie 5agte 
nur: wird denn die Krone nickt hcrabßunen? wird 
denn die ganze Decke nicht einbrechen, mich und Alles 
zerschmettern? 
Aber die Krone hing fest, wie ehemals; die Lichter 
brannten hell, zurückgespiegelt rcn Elas und Gold, die 
Decke des massiven Baues wölbte stch wie für tie Ewig' 
keit, und Prisca lauerte vergeblich auf irgend ein furcht-
bares Ercigniß, welches so barmherzig wäre, ihrem 
Leben ein Ende zu machen, bevor sie ncch aus dumr/kr 
Betäubung erwachte, b^vor sie neck zur klaren Nn° 
schauung dessen gelangte, was in ihrem Häuft ge'chchw 
sei und jetzt eben geschehe! 
Vergeblich! die Betäubung verlcr sich, sie vermochte 
zu denken; sie mußte denken; in kennte es nicht lanZzr 
unterdrücken, und sie sab deutlich in rie VeraanZMhnt, 
ste überlah den ganzen Zusammenhang; sie wußte wie 
durch einen Zaubmcklag das große fürchterliche Ge» 
heimniß, die Lösung aller sie umAb«:dcn RZlbfel: ße 
war verloren, rettungslos verloren; Glück, Liebe, He«-
nung, Ehre, Wes, ALes dahin! Tech Eines blieb: die 
P f l i ch t ! die Pßicht des frommen Weibes! 
Jetzt war die Zeit angebrochen, »o zene pieiistisHe 
Richtung, durch ihre versterbelle Mutter, durch GnMffc 
in der Residenz ihr mitgetheilt. sich als bloße Heuchelei 
darstellen oder, durch demüthiZcn Glmckm gMhl t . ihr 
im tieWn Elend Kran. Ruhe und Trost grwGren 
sollte. 
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Prisca schwankte keinen Augenblick. I h r eigenes 
Geschick kam bei ihr nicht zur Frage; nur in so fern 
gedachte sie ihrer selbst, als sie, in die Zukunft ihres Gar« 
ten verflochten, Nichts unversucht lassen durfte, wodurch 
er gerettet, oder wodurch doch seine Lage verbessert wer-
den könnte. Nur darin bestand jetzt die Aufgabe, der 
Zweck ihres Daseins. Was er verbrochen, was er ver-
schuldet, geht mich Nichts an. Darüber haben Andere 
zu richten und zu mtheilen. Nag er in ihrer Meinung 
sein und werden, was es immer sei — mi r bleibt er der 
geliebte Mann; ich bleibe ihm das getreue Weib; getreu 
bis in den Tod, ja was noch mehr heißt, in die 
Schande! Von Allem, was über ihn verhängt ist, 
gebührt mir meine Hälfte. I h n verleugnen hieße mich 
selbst verleugnen! Für ihn wirken, so weit meine Wacht 
eben reicht! M i t ihm tragen, was ich nicht von ihm 
abwenden kann. Mi t ihm dulden, so lange er duldet. 
I h n lieben, so lange ich lebe! Seinen Namen führen 
vor den Menschen ohne falsche Scham; seine Sache 
führen vor Gott, als wär's die meine, za, das will ich! 
Schon rollten einzelne Wagen aus dem Schloßhofe. 
Die Gäste beeilten sich, dem Ort der Schmach zu ent« 
stehen. Nach Prisca fragte Niemand, 
Sie stand unbeweglich unter ihrem Kronleuchter, 
dem Geräusche aufmerksam lauschend, welches draußen 
stärker und schwächer wurde, je nachdem dieser oder jener 
Vorgang es anregte. 
Sie empfand, daß es unpassend sei, stck mit nutz-
losen Bitten oder lauten Ausbrächen des Schmerzes 
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und der Wehklage zwischen Julius und d« bewaffnete 
Macht, die auf Befehl des Landmthes und des Co»« 
unMrs eingeschritten war, zu werfen. Unpäffend u»d 
unnütz. 
H i e r konnte Nichts geschehen, als was durch ANts-
pßicht streng vorgeschrieben ftänd, und das Cochem« 
der zammernden Gattin halte deui alten Freunde ihres 
Hauses, dem Landrache, mne PAchteMllung nur 
schwerer gemacht» E b « w wurre Julius in diele« 
ersten fürchterlichsten MoNmtea seines ErwecktVerdens 
aus grauenhafter Verblendung z^r iurchldann Wirk-
lichkeit für sie, für ihre Theiln2bM2, 'ur ihre am-
opiernde Bebe und Bereitwilligkeit kein A^ge gehM 
haben. Täs begri^ fie^ r^e ' ^ « 'u ßch in die Seele 
des Unglücklichen. Jetzt beViltig«: ibn Slbrcck. ANgst, 
Wuth, VcrzweckunZ. Icht lft z-.oH keine Zeit für Mich. 
ErAwmn die Reue ihn bm-eA wird er fick n c^h Mi r 
ichnen — und dann wir:. E^tt N» Mntt l geben, daß 
ich dm Weg zu iemeN Kerker Mte. Als rahm . . . . 
Und ste wankte nicht und wich mchz aus dem N«n, 
großen HMeleuchteten LaÄc! 
Schon längst hörte ße keizzen Nagen mrbr roü«. 
Schon langst hHlte sich dü5 Gewühl d« iehne Me» 
wohl) Schcidtndön auf den Dor^uren rerlorcn. Jeder 
Kutsche hatte sle uachg«M'en: Fadtt bm 2ui siMMer» 
wiederfthm! Ann war draußen Alles still gewsrd«. 
Nur biSwnl«! hörte sie noch ichwe« Trilte Wi u::d M 
durch die Gänge haV?n; Tritts die wohl von G W » 
herrührten — aber ron ungebetenen. Sie war« , diefe 
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Gaste, wie sie unter einander scherzten, ohne Einladung 
bei'm Balle erschienen, doch nicht, um mitzutanzm, 
außer etwa den letzten Tanz, was man den „KehrauS" 
zu nennen pflegt. Ten tanzten sie in der That; sie 
räumten bei Julius jeden Winkel aus, kehrten jedes 
Blattchen um, und was nur im geringsten für einen 
Beweis gegen ihn brauchbar zu werden verhieß, wurde 
mit auf den großen Wagen gepackt, der die Werkzeuge 
feines verbrecherischen Kunstfleißes fortzuschaffen be-
stimmt war. Zu diesen gehörte auch das wichtigste, 
lebendige, welches Menschengestalt und Sprache führte, 
sein Lehrer, fein Verlocker Jean. Dieser saß bereits, 
wohl gefehlt, sicher bewacht, unter den leblosen Maschi-
nen stumm und ledlos wie jene, als ob er selbst nichts 
Anderes, als ob auch er ein künstlich gemachtes Werk« 
zeug des Teufels sei, welches dieser in massigen Stunden 
wirklichen Menschen nachgebildet. 
Die Anstalten waren so gut getroffen, wurden unter 
des Comnu'siärs Leitung so zweckmäßig durchgeführt, 
daß der Landrath, der eben nur als schweigende Autori-
tät kummervoll dabei stand und sich keineöweges dazu 
drängte, scldstchälig einzugreifen, über die Umsicht 
erstaunte, welche da vorwaltete. Es bedünkte ihm, wie 
wenn der Ruf, welcher jenem Polizeibeamten voranging, 
noch zu wenig von ihm gesagt hätte und von seiner 
furchtbaren Virtuosität im Auffinden, Kombiniren, Er-
greifen, Festhalten. Er ließ gewähren, wie seines Amtes 
war, fand jedoch daneben mit diesem Amte verträglich, 
einen dem Gesetze Verfallenen mit Milde zu behandeln, 
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ibm von Prisea zu sp«ckm. zu fragen. was dies« 
gemg. werden solle, was mr sie geschehen könne und 
Julius erwiederte rengnirt: Sie weiß von Nickt«-
meme entehrende Bestrafung wird sie von jeder M W 
mr nnch frei machen. Möge sie «ich vergessen und 
glucl.ch ,-m. I S bin todt für sie, wie ich bürgerlich 
wt t bm Bnngen Sie ihr die letzten Grüße des Ster. 
benden feine Bitten um Verzeihung. Ich will sie nicht 
undr fthen. ^ch bin überzeugt, laß ich durch diese Ent. 
fagung chren Wünschen zuvorkomme. 
2ies ausgebrochen, folgte er gehorsam seinenWäch. 
tem. und der düstere kleine Trauerzug verlor sich in 
zwenelh,'tm Schatten anbrechender Morgendamme-
Ter Landratb fand die Lchnsfrau noch einsam im 
^anz'iale, Sie stand nicht mehr starr und unbeweglich 
unter dem Kronleuchter. Sie lehnte bleich, wie eine 
plMlch G^orbene. von der über ihren Tod erschreckten, 
e»«ohenen. willen Schaar Vergessene, an der Mauer 
m deren Winke! Julius ergriffen worden war. 
Naß wellen Sie beginnen, Prise«? fragte der alte 
Hlluiüeund herzlich. 
I h m nachreisen, sagte sie. heute noch; jetzt gleich! 
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Elftes Kapitel. 
Was auf dem Schlosse Kchlfelda und dann später 
in der Residenz sich zugetragen, dringt natürlicherweise 
nach und nach als Gerücht von Ort zu Ort und erreicht 
auch Steinburg. Wie alle Gerüchte, findet es dort den 
fruchtbarsten Boden, wo der Unglückliche daheim ist, den 
es betrifft. Nirgend erzählten sich die Leute so furchtbare 
Dinge mit so fabelhaften Übertreibungen, als sie sich in 
Steinburg erzählten von Julius Hart, von Prisca 
seiner Gattin, vom Schlöffe Kahlfelda und von der 
Falschmünzer-Bande, welche unter Anführung eines 
Auslanders in dm Kellern daselbst ihr Wesen getrieben. 
Alle Märchen, Sagen, Geschichten, die nur jemals von 
ähnlichen Dingen gehandelt, schmolzen im Munde der 
Steinburger zu einer einzigen riesenhaften Fabel zusam-
men, deren Held und Träger ihr armer Landsmann 
blieb. Ueber den Ausgang waren sie verschiedener An-
ficht; jede Versammlung, jede Abendsitzung im blauen 
Bären spaltete sich zu zwei Parteien. Die eine erwartete 
von Tag zu Tag, daß Julius sammt einem halben 
Hundert von Fälschern, Raubern, Mördern hingerichtet 
werde; die andere ließ ihn Wachen, Kerkermeister, ja 
höhere Diener des Gesetzes bestochen haben und mit 
unermeßlichen Schätzen glücklich entkommen sein. Besei-
tigen wir, was von diesem Gerede Fabelei und Faselei 
ist, und halten wir uns an die leider noch immer sehr 
traurige Wahrheit, so exgiebt sich Folgendes: 
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Julius hat nicht den kleinsten Versuch gemacht, die 
gegen ihn gerichtete Untersuchung irre zu leiten oder nur 
um einen Tag zu verzögern. Er hat ein omnes, unum-
wundenes Geständniß abgelegt. Er hat dabei keinen 
Werth auf den Umstand gelegt, daß er durch seinen aus 
Frankreich verschriebenen Gehilfen verlockt, daß die Idee^ 
falsche Papiere zu machen, in dessen Kop^e entsprungen, 
von diesem zuerst verbucht und ausgeführt worden sei. 
Er hat vielmehr zu Protokoll gegeben, daß J e » solche 
verbrecherische Proben unfehlbar eingestellt und Nichts 
mehr davon erwähnt haben würde, hätte nicht das 
bereitwilligste Entgegenkommen iön ermuntert. Auch 
nahm Julius die Schuld des schlauen Entwurfes, den 
größten Theil der von ihnen gefertigten Banknoten 
durch Jean außer Landes anbringen zu lassen, ganz 
allein auf sich. Wie denn die Schuld aui beiden Seiten 
gleich schien, wurde auch die Strafe zu beiden Theil« 
gleich gemessen. Jeder wurde zu zwanzig Jahren schwe-
rer Kerkerhaft verurtheilt. 
Prisca führte feit der ersten Stunde ihrer Ankunft in 
der Stadt die Eristen; einer unerNNlickm SuppNan» 
tin. Sie war zu finden vor M m Tb2«n, in M « Bor-
zimmern, auf allen Treppen der Häuser und Paläste, 
wo Menschen wohnten, welche mittelbar od« unmittel-
bar auf den Gang des Procssses nur irgend Einfluß 
üben konnten. Sie nahm Abweisungen, Tadel, Unhöf* 
lichkeiten, zuletzt Mißhandlungen demückig hin und kam 
dennoch wieder. Sie erschöpfte die Geduld derer, die 
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Mitleid Kr ihren SOmsrz, Hochachtung für ihre Treue 
zeigten, ließ sich wnjaZen, drang wieder ein und gewann 
die MZnner des Gesetzes abermals, daß sie ihr wenig-
stens freundlickm Troff zu lpwden suchten. 
Als das Urtbeil in letzter Instanz gefprochm war, 
schlug iie den Weg der Gnadengesuche ein; sie benutzte 
auf demselben alle Verbindungen, in denen ihre selige 
Mutter gestanden, wobei sie die nä:nliche unerschütter-
liche Ausdauer bewähre die niiin bisher an ibr bewun-
dert. Wie ihr erst eickuMete, daß an Begnadigung 
nicht zu denken l«. daß ^uch ihre Bitte, dem Verbrecher 
die Auswanderung in fremde N?ltch«le zu gestatten, 
verworfen werdm muffe: da legte sie es auf die Vergün-
stigung an, lein Gejär.qniß mit ihN th.'ilW zu dürfen. 
Die Eingaben, die sie M«b3chsim 3?«s zur Rechtftrti' 
gung dizl« Gun^ vorlebte ^  dunt°?n für Meisterstücke 
weiblicher Bersd''am5?ü qeltm. Was uur christlich und 
menschlich über di? Hei!i.;k«t der Che, über die Wicht 
des Weibes, dem N » m in Tod und Roth, in Schande, 
Schmach und Buße zu felgm, gesagt werden kann, das 
entwickelte ß: in die^n Atch IMuW«. M « bewunderte 
die SK2nö ihres Verstandes, die N3rm? ihres Gefühls, 
dm Edelmuth ihres H«»nS; — toch »an Wcke dl? 
Achsel, und dabei hatte es lnn Bewenden. Mch wagte 
sie das Aeußerfte. Sie ermnZ — halb durch Ast, halb 
durch Gewalt, eine vener.Me Audienz. I n tuser end» 
lich überzeugte sie sich, daß hur Nichts zu erreichen i « ; 
dch Staatseinnchtungen in gewissen F N « auch einem 
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gebietenden Herrscher gebieten und ihn beherrschen. Als 
sie darüber mild, aber entschieden beiehrt worden, streckte 
sie die Waffen. Sie fand sich in das Unabänderliche 
ohne Murren, ohne Wehklagen, oöne Jammergeschrei. 
E ine Pflicht war erfüllt; die G a t r i n Hütte das Ihrige 
gethan, jetzt trat dic Schwester in ihre Rechte. 
Daß ihr Bruder, mochte er irei von jeder Mitschuld 
bleiben, nicht länger dienen konnte, das sah Prisea teur« 
lich ein. War er doch in diele unehrenhafte Geschichte 
verwickelt; hatte er doch ron den Umeriiützungen eines 
Fälschers gelebt und geschwelgt. Für ihn ;u 'orgen, ihn 
vor Mangel zu schützen, bevor sie „der Well röllig ent-
sagte," war ihre Aufgabe. Sie arbeite« darauf hin, daß 
durch einen — wenn auch nicht Machl'^ruch, doch einen 
— Gnadenakt ihr Weiberlehn als solches aushoben, in 
Gustav's Besitz gelange. Hier 'and sie o^ene Thüren 
und Herzen. Dieselben Nemchm, die üe unerbittlich, 
oft hart zurückweisen mußten, da nc iür ihr.'n Ecmühl 
das Unmögliche erflehte, beeilten stch, ihr bei lZrreibunz 
des Möglichen förderlich und dienstbar zu sein. Einer 
oder der Andere gab ihr zwar zu be:cn?m, daß sie sich 
dadurch von der Großmuch eines jungen, l«chtt'Mgeu 
Verschwenders abhangig mache; daß sie ibre eigene Zu« 
kunft gefährde! Doch wenn sie daraus zurersicktllch ent« 
gegnete: für sie sei gesorgt! so wähnten die wohlmeinen-
den Narner, sie möge aus dem großen Schiffbruche 
wohl Etwas gerettet haben, und ohne weiter nachzufor« 
schen, bedeckten sie diesen allerdings bedenklichen Um-
stand mit dem Mantel der Nachsicht, 
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Gustav wurds Inhab« der in nn Wännerlehm 
umgewandelt Herrschaft Katzi'el2a. 
So wie die Gewißheit da war, 2ersHwand Pnsca 
rvN Süauplahe. Keines Nc«lch«l Auge sah ße mehr. 
Ih r Name wurde in der R e M u ; genannt als 2er einer 
Verschollenen. Manche behauptet«, sie habe Europa 
verlassen. Manche ßüllenön sich i n ' s ^h r : sie hat sich 
vergiftet. — Sie war todr unc dato vergessen. 
Was in Steinburg üb« ihr Ente gezagt worden, 
bin ich tücht im Stande genau alizugeben. Schwerlich 
begnüg« nch das Gerücht mu dsN AerZften; gewiß 
wucherte es auch, eieU^me bcmffönd, in den scksaMen, 
üppigsten Verichlingu.izcn iemes phamaftlz'chm Wuchses. 
Tramel. die geireue Nagd^ konnte schwerlich unM« 
send blilden in den Begebenheuen und Erßndungen, die 
den Nochmrnartt übcrslrömrcn, plmscherndem Regen 
gleich, die wie kleine Bache in alle Häuser drangen, um 
stärker ar.gcichVollm, ron neuen Lügm genähn, wieder 
auz d« Gaffe zu rinnen. Sle hörte Alles; sie glaubte 
auch — wenn nicht Alles — doch Vieles von dem, was 
sie hörte; ihr d:sch« Verstand überzeugte si.', daß etwas 
Entsetzliches geschehen sein müsss, mLge man noch w 
viel des Entftßiichm auf Kcchnunst dcchaflcr oder 
alberner Lügner schreiben. Sie glaubte und litl -— aber 
sie schwieg. Frau Hart hatte ihr einmal untersagt über 
Julius und Pnsca zu redm^ deren Namen zu umnw. 
Traute! war gchcrMm. Sie litt und schwieg. Sie 
klagte es nur der Bläffe!, weinte sich im Kuhstall au3 
und bat jeden Morgen und jeden Abend den lieden 
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Gott: Er möge nur verhindern, daß ibre geffrenge Frau 
Etwas von der Schande erführe, die über „unteren jun> 
gen Herrn" gekommen sei. 
Und zum Erstaunen war es allerdings: die wenigen 
Personen, welche mit Frau Hart etwa, wenn auch noch 
so selten, in Berührung kamen, hegten eine heilige 
Scheu, mochten sie auch draußen noch w redselig An, 
innerhalb der Hartburg. Niemand wagte der Mutter 
gegenüber die lereste Anspielung auf den Sohn. Sein 
Geschick war bereits entschieden, und noch nicht ein 
Mund hatte den Namen Julius genannt vor ih r ! 
Woher denn weiß ne, daß er ^wunken iß aus den 
heiteren Reihen der am Tage emherwandelnden Mensch-
heit in den finsteren Abgrund chr!o''er Kerkernacht, wo 
Ketten klirren? Woher weiß sie, daß der Sohn ihrer 
Liebe als Verbrecher verkümmert, daß die Hand des 
freien Künstlers gefesselt ist? Wer hat ibr denn das 
schauerliche Geheimniß zugeraunt, wenn keines Men-
schen Zunge es wagte? und doch ist es nicht anders; sse 
muß Kenntniß haben davon. Denn ße ist gebrochen in 
ihrer Kraft; sie halt sich nur mit Mühe awncht vorder 
Magd, vor den Arbeitern, vor anderen Zeug». So 
wie sie allein ist, sinkt sie zusammen, die starke Frau faßt 
mit beiden Händen ihr graues Haar und Whnk furcht-
bare Seufzer aus, die klagend das alte Gemäuer durch» 
ziehen. Sie nimmt dm Flor Hemd, der ihres Sohnes 
Bildniß verhüllte, seitdem er sich wider ihren Willen ver< 
heirathet, spricht mit dem Bilde, erhebt die gebMm 
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Mste, ihrn drohend. Was bast T u begonnen! Dann 
wirft sie sich auf die Knie vor ihin und schluchzt: Mein 
Julius, mein Sohn, mein Einziger! — 
O/ sie uwß Etwas roiffm. 
Wer eS lhr gesagt? Wer denn sonst, als das Schwei« 
gen derer, die nnt ibr sprachen. 
Zuerst Tvautel's Grarn. Wie ftsi die redliche Magd 
ihre Zunge gehalten, ihren: dummen wuherzigen Ge-
sicht vermochte sie nicht zu gebieten. T a sprach aus zeder 
Falte ein unbeschreibliches Elend; umS so länge gehör« 
farne Ehrmrcht mr Frau Hart gewesen, nahm sich nun 
wie Erbarmen rnit ihr aus. Tas, wie gesagt, Vachte 
die gestrenge Fran zuerst stützig. Für sich hat Traute! 
keinen Kummer; und wenn ne ihn hätte, enweste sie sich 
mir; um andere Memchm bekümmert sie ssch nicht; es 
kann nur mir gelten, — oder denen in Kablfeld«, — 
oder mir und chn«' Ter alte Kummer über unsere 
Trennung U es nicht mehr, dm hat sie verwund« und 
gewohnt. Es iß was Neues; eS ist ein Unglück! — 
So schloß F « u H M und lauschte seitdem auf die Am-
ßenmgen fremder Menschen, welche sie sich mit Absicht 
einige Male näher kommen ließ. Als diele, Einer wie 
der Andere, bestimmt rermicten. von Julius, von dessen 
Gemahlin, ron Kahlftlda nur entfernte Erwähnung zu 
thun, da stand es bei ihr fest: Nicht ein UnMckSM, 
den bespricht man mitleidig; nein, eine Schmach, die 
man zu nennen nicht wagt! 
Worin dieie auf die Mutter zmMallende Schmach 
7* 
— 1w — 
eines Sohnes bestehen könne, wuß« iie nicht; sann auch 
weiter nicht darüber. War es nickt gleichviel, welcher 
Paragraph des Gesetzes ihn rraf, un2 sie durch ihn? 
Daß er ein Verbrechen begangen, wußte »«, d^ ch 
gesagt hatte ihr's Keiner! 
Und nun begannen die Qualen 2er Reue, des ge> 
beugten Stolzes, der gebrochenen Strenge. Nun über» 
häufte sich die einsame Frau mit schweren Selbffankla-
gen: War' ich nicht verschlossen geblieben gegen Pr i s« 
und ihn, taub für ihre Bitten, hätt' ick mich dem un> 
klugen Bunde versöhnen lassen, ihnen mit Rattz und 
That mütterlich zur 3eite ZManden; . . . vielleicht 
würde ihn meine Nähe zurückgehalten, gerettet haben 
von dem Verderben, das ich jetzt ahne. Nein, nicht 
Viel leicht; nein, gewiß, gewiß! 
Und wiederum kniete sie ror seinem Mdniß, be-
kannte sich schuldig, schluchzte, erhob sich dann, lwck« 
nete ihre Zähren, gebot ihren Qualm LtMchVeig«^ 
sagte heftig: Wie könnt' ich verlieren, was ich nicht 
mehr besaß? Mein Sohn bat siH von mir gewendet 
um des Weibes w i l l « ; was geht mich der Fremde « ? 
Und sie verhängte das Bi ld, und verbarg ihre 
Schmerzen mit riesenhafter Selbstbeherrschung. 
Eines Abends kam Frau Hart in dm Stal l , nach 
Blässe! zu sehen, die traurig stand, keine Milch mehr 
gab, weil sie nicht fressen wollte. 
Traute! war nicht allein im Stall . Ein unbe«» 
kanntes Frauenzimmer saß neben ihr auf einem Sche-
mel, und Beide Mftertm in der Dunkelheit. 
,.'.- wl 
ssrau Hart fragte nicht: Was stiebt's? Wer lff bei 
DirH wie sonst wohl ihre Art stewchn wäre, ivau Hart 
zitterte vum Kops zu den M c u hinab, als ,ie die leiie 
Stimme vernahm. O'ö war, ulö l.'vlitc ,ic ß»b den Bei ' 
den nähern. Schon bedeutete änutte! fmcktjum die 
Fremde, ihr Schweigen zu gebieten . ,. , 'H'o»b die ge-
strenge Frau wendete sich plötzlich ad und verließ den 
Sta l l stumm, wie sie gekommen. 
Sogleich murmelte Jene weiter lort' 
Meinst D u , Trautel, dG ße mich bemerkt«'? 
Sic bemerkt Alles, Mchtü entgeht lbr! 
Warum hat sie nicht geka^ i uns ni.lü angeredet? 
Sie hat erratden, wer Sie sind» 
D u glaubst? 
Wer säße denn sonst bei nur im Stalle; wenn es 
nicht die Frau unseres unglücklichen jungen Herrn 
thäte? 
S o wird sie mich nicht fortschickend 
Das weiß der liebe Gott allein. 
Aber D u willst meine Bitte erMen? 
Muß ick nicht? 's kommt nm woh! erbännlich 
schwer an, daß ich wegziehen wll aus d« Harlbmg. 
..Traute!, D u räumst den Platz nur dnzenlgen. W 
ein Reckt hat, ihn einzunehmen. Du hast'ö gesagt: Wer 
sollte sonst in diesem Stalle sitzen, wenn nickt die Frau 
Eures unglücklichen jungen Herrn? Gehe! gehe! treues 
Herz, und laß mich mit ihr Mein. Laß mich ihre Magd 
sein, daß ich dienend um ihre Liebe ringe; daß ich streite 
mit ihrem bitteren Gro l l ; daß ich durch fromme Demuth 
sie rühre, ste tröste. Für uns zwei, Kr seine Mutter, für 
sein Weib giebt es nur einen Trost; den bring' ich ihr. 
Da werd' ich halt gehen, Vie Sie's verlangen. Thue 
ich Unrecht, mögen Sie's im Himmel verantworten, 
Sie sind gescheiter wie ich, Sie müssen wissen, was ste 
von der Traute! verlangen dürfen. Ja, bleiben Sie bei 
ihr! Wegen S i e die alte Frau. N i K läßt ste nicht an 
sich. Ach, und sie wird gute Wege brauchen. Es 
nimmt sie schrecklich mit; ja, ja, ne wird Wege brau» 
chen. Und meine Bläffe! auch. Traute! umschlang den 
Hals ihrer liebsten Kuh; weinend nahm m Abschied 
von ihr. 
Dann schloß sie ihren Handel mit Prisen, überließ 
ihr Kleider, wie eine Magd sie trag?, empfahl ihr noch 
einmal „die alte Kuh, die alte Frau, alles Vieh über« 
Haupt in der Hartburg." 
Dann schied sie. 
Zwölftes Kapitel. 
Auf dem Steinburger Wochcnmartte verursachte es 
nicht geringes Aussehen, daß Frau Hart ihre Magd mit 
einer neuen vertauscht hatte. Zwar nannte sich diese 
ebenfalls Trautel, trug fast die nämliche Kleidung wie 
Jene, suchte jede ihrer Handlungen und Bewegungen 
nachzuahmen und gab nirgend den geringsten Anlaß zur 
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Klage. Aber die Steinburgerinnen schüttelten dennoch 
die Köpfe, steckten sie zusammen, schüttelten sie wieder 
und blieben dabei: dieser unerwartete Dienstboienwechsel 
in der Hartburg müsse nothwendig in Verbindung 
stehen mit der großen Falschmünzer-Geschichte zu Kahl« 
felda. Wie und aus welche Weise, ergründeten sie nicht. 
Denn der Traute! Nachfolgerin war durchaus nicht 
geeignet, Argwohn einzustoßen. Sie zeigte sich weder 
vorlaut noch verzagt, weder geschwätzig noch „maul-
faul," weder lustig noch traurig, weder zudringlich noch 
unumgänglich. Sie verrichtete ohne unnütze Worte, 
was ihr oblag, hielt sich an keinem Orte länger aus, als 
nothwendig, beantwortete jede ihr gestellte Frage beschei-
den, wich aber der oft wiederkehrenden H a u p t f r a g e : 
wie sie nach der Hartburg gelangt, und was aus ihrer 
Vorgängerin geworden? eben jo geschickt als entschieden 
mit der Versicherung aus: die vorige Traute! bade einen 
braven Mann geheirathei, und da selbiger zu ihrer (der 
jetzigen Traute!) „Freundschaft" gehöre, so habe dieser 
sie hierher anempfohlen. 
Das kann unser Eine nun glauben, meinten die 
Steinburgerinnen, oder man braucht es auch nicht zu 
glauben. 
Frau Hart mußte es doch geglaubt haben, oder sie 
muß es haben glauben wo l len . 
Als am Morgen nach jenem Gespräche im Kuhstall 
die neue Magd vor ihr erschien, mit der bestimmten Er» 
klarung: Traute! ist einem Rufe nach ihrer Heimath 
gefolgt, und ich bin an ihre SteLe getreten, wenn die 
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gestrenge Frau Nichts dagegen hätte. . . . . da maß Fran 
Hart mit festen Blicken die Sprechende: Wie beißest Tu? 
Ebenfalls Traute!, mit Erlaubnis und übernehme 
der Andern Dienst mit Freuden. Was sie verrichtet bat. 
werd' ich auch verrichten, eben so willig, eben w sicißig. 
mit Gottes Hilfe eben so gut. 
Wo kommst T u her? hast Du noch — Ange-
hörige? 
Auf Erden Hab' ick Niemand und keine Verpflichtung 
weiter, wie meinen neuen Dienst, wenn die gestrenge 
Frau mich behalt. 
So bleibe; wir wollen's versuchen! 
Weiter hatten sie Nichts mit einander geredet. Wozu 
auch? Sie batten sich verstanden. 
Frau Hart wußte nun, daß ibres Sohnes Geschick 
entschieden, daß er für immer, oder dock mr dienoch mog» 
liche Dauer ihres Lebens der Gemeinschaft mit Menschen 
entrückt, daß er moralisch todt sei; wußte nun, daßPrisca 
für ihn büßen, der alten Mutter leben, sich vielmehr mit 
ihr lebendig begraben wollte. Sie nahm das bin wie 
eine nothwendige Eonfequenz, ohne sonderliche Anerken-
nung. War es ja doch möglich, daß die „zärtliche Com» 
tcffe," die einen Sohn seiner Mutter abwendig gemacht, 
nicht obne Mitschuld an seinem Verbrechen gewesen, daß 
sie der Strafe entgangen, sich nun selbst bestrafen wollte. 
Mag sie's haben! dachte Frau Hart — und Alles 
war gesagt. 
Und nun begann ein Dasein für diele beiden Frauen, 
gegen dessen Qualen keine Hölle aufkommen könnte. 
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Nur daß Prisca weniger duldete, weil ihr Herz voll 
demüthiger Liebe war; daß die Mutter, wie billig, mehr 
duldete, weil sie sich in Groll und Haß absichtlich ver-
härtete. Was Gram, Trauer, Schmer; heißt, that sie 
ungesehen, unbelamcht in ihren vier Wänden ab. Drau-
ßen blieb sie kalt, streng, unfreundlich. Prisca hörte 
freilich kein böles Wort von ihr, —denn sie gab zum lei-
sesten Tadel nicht Anlaß — aber sie vernahm auch kein 
herzliches, wohlwollendes. Sie arbeitete nicht wie eine 
Magd, sondern wie eine Sclavin; sie hing an den Mie-
nen ihrer Gebieterin, wie der abgerichtete Hund seines 
Führers WiÜen erräth. Sie flog bei jedem Wink, sie 
gehorchte jedem Laut, ne war immer bereit, immer unter« 
würsig, immer zufrieden. Doch niemals versuchte sie 
eine Annäherung, niemals wagte sie die Grenze auch nur 
ein Haar breit zu überschreiten, die Frau Hart zwischen 
sich und ihr aufreckt hielt. Und wenn ein Engel, von 
Oben herabgesendet, als unsichtbarer Zeuge dieses Sti l l-
leben beobachten durfte, so mag er sich wohl gefragt 
haben: was ist erstaunlicher, die himmlische Ausdauer 
der Einen, die furchtbare Festigkeit der Andern? 
So verging ein ganzes langes Jahr, und noch hatte 
die Mutter nicht nach ihrem Sohne gefragt, noch hatte 
die Tochter sich nicht erkühnt, von dem stets geliebten 
Gatten zu reden. 
Da kam ein Ereigniß von Außen, welches Prisca mit 
einigen Hoffnungen schmeichelte. Es wurde durch amt-
liche Vermittlungen ein Schreiben an Frau Hart beför-
dert, von einem Gefangenen herrührend, dem zur Be« 
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lohnung musterhaften Benehmens im Kerker die Begün-
stigung ertheilt worden, an die Seinigen etliche Zeilen zu 
richten. Dies meldete derDirecior einer entfernten Straf, 
anßalt und legte zwei Blätter bei, das eine „An meine 
Mutter!" das andere,,,An meine Frau!" überschrieben; 
beide mit „Ju l ius" unterzeichne. Ueber den Inhalt des 
Ersteren erfahren wir Nichts. Die Empfängerin hat es 
ungelefen vernichtet. Das Zweiie, unemfaltet wie es 
eiulag, befand sich in Prisca's Kammer; als diele an 
einem Sonntagsabende ihre Bibel auffchlug, emdeckie 
sie eS. 
Wo soll mein Gruß Dich suckm, Prisca, wenn nicht 
bei meiner Mutter? Ich weiß. Tu bist bei chr. Ich weiß. 
D u weinst mit ihr. Ich wnß. I h r trauert verein:, I h r 
tragt gemeinschaftlich die Schande, die ich über Eure 
Häupter gebrachr. Sie hm den ßluch vvn D i r genom» 
men und segnet Dich. W i r gebührt weder Segen noch 
Liebe. Ich siehe nur um Erbarmen, hier wie jenseits! 
Julius. 
Prisca ließ einige Tage verstreichen, erwartend und 
hoffend, die Mutter werde nun endlich chr Schweigen 
brechen. Vergebens! Zrau Hart erwähnte Nichts von 
der düstern Botschaft. Einmal nahm Prisca ihr Bnef. 
chen aus dem Brufttuche und durchlas es, ließ es dann 
frei liegen, daß Jene es sehen mußte. — Vergebens. Auch 
diese Hoffnung schlug fehl. Das verschlossene Mutter« 
herz öffnete sich nicht. Alles blieb beim Alten. 
Nur einmal zeigte die Herrin der Hartlmrg eine Re» 
gung, als war's möglich, daß ihr doch eine Aeußerung 
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entschlüpfen wolle, woran die Magd sich halten könne, 
und woraus sich ein Zwiegespräch folgern ließe. Dies 
geschah, wie Blässe!, die alte Kuh, nach langem Siechen 
und Hinwelken endlich siel. Das Thier gab schon längst 
keine Milch mehr, stand nutzlos im Stalle, durfte aber 
Nichts entbehren und wurde langsam zu Tode gefüttert. 
Da sie rodt war, ging ihre Wärterin dreisten Schrittes 
zur gestrengen Frau und überraschte diese vor des Soh-
nes Büdniß. Frau Hart schob die Eindringende zur 
Swbenthür hinaus, daß sie kaum ihre Meldung über 
die Lippen brachte, ergriffen, wie sie war, von dem uner-
warteten Anblick. Die Nachricht von Blässel's Tode ent-
waffnete die alte Frau, die zornig gewesen über die Stö-
rung und Prisca unsanft am Arme ergriffen. Sie ließ 
den Arm nicht los, aber sie drückte ihn minder heftig und 
sprach mit zitternder Stimme: Unsere alte Blässet! Und 
als ob diese geringen Worte alle zärtlichen Gefühle und 
Erinnerungen, die sich in der steinernen Brust verborgen 
hielten, durch ihren Klang aufgerührt hätten, hielt die 
starke Hand den weichen Arm noch immer fest, und die 
geschlossenen Lippen bewegten sich, doch ohne sich weiter 
zu öffnen. 
Aber auch diese Minute ging vorüber ohne Ereigniß. 
Und Alles blieb beim Alten. 
Doch nein, daß ich nicht lüge! Es blieb nicht beim 
Wen. Ein neues Feuer drang mit wohlthätiger Wärme, 
mit belebender Gluth in Prisca's täglichen Opferdienft. 
Es war die Zuversicht, daß Julius von feiner Mutter 
detrauert, beweint, daß er immer noch geliebt werde. 
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Daraus schöpfte sie frischen Muth, geduldig auszuharren-, 
dem erzwungenen Stolze, der zur Schau getragenen eisi-
gen Kälte warme Treue entgegen zu halten, fromme Ge-
duld, bis endlich Temutb übcr Hochmutb, Milde über 
Strenge, Segen überFluck negen. bis sie an der Mutter 
Herzen weinen, bis sie ihr sagen dune: Laß mich Deine 
Tochter sein, ich will darum doch Deine Magd bleiben, 
wie ich seine Wittwe bin und bleibe. — Und ein zweites 
Jahr zog dabin über die grauen Mauern der HartburZ, 
minder schwer, wie das erste gewesen.... aber die er-
sehnte Stunde schlug auch in diesem zweiten Jahre noch 
nicht. 
Und ein drittes kam und brachte zeitigen Frühling. 
Lieblicher hatten die Bäume im alten Feftungswalle nie 
geblüht, reiner hatte der Ma i noch niemals berabge-
läcbclt aus blauem Aether, wonniger hatten die Vögel 
ihn niemals begrüßt. 
Es war wieder Sonntag, Prisca laß lesend unter 
einem Apfelbaum. Um iie her hüpften Finken, die mit 
herabgefallenen Blüthen ibren Scher; trieben, daran 
zupften, sich neckten. I n den Zweigen über ihr rauschte 
es wunderbar, wie wenn sie aus eigenem Antriebe sich 
selbst bewegten, denn kein Lüftchen webte. Es überkam 
die arme Dulderin ein Gefühl des Wohlbehagens, wie 
sie seit langer Zeit nicht gehabt. O Friede Gottes, willst 
du noch einmal über mich kommen? seufzte sie und ließ 
ihr Buch sinken und schaute gedankenvoll empor. 
Da hörte sie Tritte im Kiessande des Fußsteiges knir-
schen. Frau Hart kam auf sie zu, einen offenen Brief 
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haltend. Pnsca sprang empor und ging ihr entgegen. 
Sie fühlte, daß der Augenblick der Entscheidung da sei. 
Wer sie wagte keine Frage.« Unverwandten Blickes be-
trachtete sie der Mutter Antlitz. Endlich sagte diese: 
Er ist frei! 
Frei? Julius ist frei? durch hohe Gnade? 
Durch allerhöchste! 
Und wo sind ich ihn? wo darf ich ihn suchen? 
'Du willst — 
Ob ich will? — Kann feine Mutter daran zweifeln? 
Ob ich meinen Gemahl aussuchen will? So lange er im 
Kerker lag, gehörte ich hierher; sobald er frei ist, gehöre ich 
zu ihm. 
Und willst vor der Welt seine Schande mit ihm 
tragen? 
Ich dm sein Weib! 
Frau Hart sagte Nichts mehr. Sie richtete ihre 
Augen mit einem Ausdruck von Liebe auf Pnsca, daß 
diese davon ergriffen wurde, wie vom warmen Sonnen-
strahl mitten im Winter. Mutter, jauchzte sie auf, wie 
siehst Du mich an! Mutter, darf ich Dich Mutter 
nennen? 
Und die alten knöchernen Arme öffneten sich weit zu 
einer Umarmung. Komm an dies Herz! Wein Sohn 
ist frei — denn er ist todt! Komm und sei meine Tochter, 
Du treues Weib! 
Da hielten sie sich fest umschlungen, ihre Thranen ver* 
einigten sie, und aus dem Tode ward Leben. 
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Von diesem Tage an gab es auf der Hartburg eine 
junge Frau Hart neben der alten, und die alte Traute! 
diente wieder auf der Hartburg, denn sie war augenblick-
lich erschienen, wie sie den Ruf empfing, sie durste wieder 
ihren vorigen Dienst antreten. Und die junge Frau Hart 
sorgte für die alte; und die alte Frau gab sich keine Mühe 
mehr, stärker zu scheinen, als sie gewesen, oder ihre Ge-
fühle zu verheimlichen, oder den Gram über ihren Sohn 
zu verleugnen, der ihr jetzt die Liebe für ihn ersetzen mußte. 
Je schwacher sie wurde, desto zärtlicher wurde sie gegen 
Prisca, desto dankbarer. Auch Traute! erhielt ihren An-
theil an sanfter, freundlicher Anerkennung und durste 
manchmal mit dreinreden, wenn die junge Frau mit der 
alten über den Verstorbenen sprach. 
Sogar der verhüllende Flor war verschwunden, statt 
dessen wand sich ein dunkler Kranz von Immergrün um 
des Unglücklichen Bildniß. 
Ohne schwere Körperleiden starb die alte F r a u ; für 
ihrer Seele Leid hoffte sie Trost zu finden in jener Welt, 
wo Julius Barmherzigkeit gesucht. 
Die junge Frau ist nach und nach eine ganz alte ge-
worden. Sie lebt fromm, still, wohlthätig in der Hart-
burg. Traute! bedient sie noch immer. 
Alljährlich schmücken sie das Grab der Mutter. Dann 
winden sie auch einen frischen Kranz für das B i l d des 
Sohnes. 
I I . 
GaMMM. 

Erstes Kapitel. 
. I n dem KreisstädtHen Oerle, oder wie es in der Schrift-
sprache heißt: OerlH. lüß der Kreis-Gestngnißwärter 
Pancratius Hiob Abends »or der Hausthür, sein M is -
chen rauchend und mit seltenem Behagen die milde 
Herbstlu't einachinend. Seme Frau faß fleißig strickend 
neben ihm. Der Tobn Tobias lehnte sich bis an die 
B r M zum offenen Fensterchen heraus und gab sein Wort 
in ihre Gespräche gelegentlich nnt dazu. 
I 2 Krezel, hob der Alte an, daS ist uns lange nicht 
widerfuhren. Heute beschließen wir mit Gottes Hilfe 
den dreißigsten Tag, wo Mn Arrestant eingebracht wor-
den ist. Seit zehn Jahren, glaub'ich, ist es nicht geschehen, 
daß einen ganzen Monat hindurch die Brummstalle leer 
blieben, 's ttzut unser Emem wohl; wenn auch dadurch 
das Bisiel Profit, was Du etwa bei der Kost haben 
kannst, in die Brüche geht — mag's doch! 'S ist doch ein 
angenehmes Gefühl, des Nachts im Bette zudenken: 
da, hinter der Mauer neben uns härmt sich kein armer 
Hol te t , Kri»i:«lZe'chicht«n. V. 8 
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Teufel und grämt sich kein abgerissener Landstreicher auf 
dem alten Strohsack! Wohl thut's Einem, sag' ich. 
Freilich thut's das, erwiederte Frau Lucretia H iob ; 
mir auch; und von Herzen gern wollte ich mein Lebelang 
auf die paar Pfennige Verzicht leisten, die das Kreisamt 
mir auf meine Mühe vergütet, wenn ich nimmermehr für 
einen Gefangenen zu kochen brauchte. 
Gefangene und Gefangene, das ist ein Unterschied, 
sagte nach einigem Bedenken Hiob. So ein wirklicher 
Aufseher in einem ordentlichen Strafhause, das ließ' ich 
mir etwa eher noch gefallen. Wer da hineinkommt, der 
hat das Schlimmste schon überstanden, hat Untersuchung 
und Urtheil hinter sich, und wenn er sich gut beträgt, 
hübsch fleißig arbeitet, redlichen Willen zur Besserung be-
zeigt, kann ihm allerlei Vorschub geleistet werden durch 
freundliche Behandlung und eindringliche Lehren. Aber 
die bei uns hier untergeftcckt werden, sind gewöhnlich erst 
auf dem Wege in's Unglück, voll von Lügen wie von 
Ungeziefer, und ehe man im Stande ist, sie auswendig 
und inwendig ein Biffel zu säubern, werden sie schon 
wieder fortgeschafft. Da hat mir's Herze wohl manch-
mal geblutet um solch' junges Bürschlein, vielleicht bra-
ver Eltern Kind! 
Und mir erst, sprach Tobias aus dem Fenster heraus, 
wenn ich sie forttreibe wie das liebe Vieh zum Schlacht« 
Hofe, 's ist ein hartes Stückel Brot, ein Kreisbote sein. 
Was hilft's, wendete Frau Lucretia ihm dagegen ein; 
Dein Weib und Deine Kinder, unsere kleinen muntern 
Enkelchen wollen doch auch leben. Und ist das B r o t 
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hart, ernährt es Euch doch leidlich; und Dein Herze we-
nigstens ist dabei noch nicht hart geworden, wie des 
städtischen Amtsdieners, des Schmolian seines. 
Nein, Mutter, meiner Seele nicht, und soll's auch 
mit Gottes Hilfe nicht werden. Wenn ich schlechte Bur-
schen transportiren muß, und sie find nur nicht gerade 
widerspenstig und obstinat, da behandle ich sie so viel wie 
möglich mit Schonung; denn ich denke immer, wer weiß, 
wie dereinst Deine Kinder gerathen, ob D u Freude an 
denen erlebst, und ob Dich der Himmel nicht strafen 
würde, wenn Du unbarmherzig wärst? So find meine 
Gedanken. Aber der Schmolian lacht mich nur aus 
derowegen. Er hat gut lachen; er hat keine Kinder und 
weiß nicht, wie einem Vater zu Muthe ist. 
Nu gar erst einem Großvater, fuhr der alte Hiob 
fort, wenn er einsteht, daß er's nicht mehr erleben kann, 
wie die kleinen Rangen einschlagen werden, 's steht 
jctztund gar zu übel auf Erden und ist erbärmlich bestellt 
um die Menschheit. I n früheren Zeiten haben die Lan-
desherren ein Prämium ausgesetzt auf den siebenten 
Sohn, der einem Elternpaare am Leben blieb; heute zu 
Tage giebt es so viel Volks, daß schon bald kein Platz 
mehr sein wird und kein Unterkommen. 
Das hätt' mir noch gefehlt, klagte Tobias, daß ich 
sieben Jungen haben sollte! Ist mir der Eine schon zu 
viel mit seinem Spektakuliren! Da lob' ich mir die zwei 
Mädel; die ssnd meine Freude. 
Nicht wahr, sagte beistimmend Mutter Lucretia, ge-
nannt Krezel; Mädel, das ist gleich ganz 'was Anderes, 
8* 
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die erziehen sich von selbst und kostm ''s ?ie! wie ZHr 
Nichts. Denn D u mein? Gute, was :ßl renn w e:n 
Mäd?l? Wie ein kleines Piepvögclchen! 
Das mocht' ich ron unfern gerügt nicht bebaupren, 
Mutter; die fressen ganz geböng. Aber däbei fällt mir 
ein, daß meine Frau mit dem B:«el Abendbrot au' Nich 
wartet; hier ist wöirer Nichrs zu ihnn; dorten seh' ich 
auch den Schmelian die G ^ e her7.::'kommer:, tcr macht 
vor Eurer Bank sicher ein Stämnle. urie au^d^ffen seiue 
Unterhaltung bin ich nicht sehr ?«'eff«:. Ali?: gute 
Nacht mnlammm, und ick gebe. 
Gute Nacht, Tebi^s. w « H m Hieb und micmiH 
zugleich — und gleick tarciu' sprachlr. sie: Tutcü Abend 
auck, Herr Schmeliün! 
TaS ist n:i ftültlichcr Mann, die''« sia:SH: A^ :s . 
diener in seinem linken dlmkcM^cr. üircrr?ckö Nu 
NetHMr.öpftr.. rrcra^' d>s W^rp-'n ^cs 3?.i::H?ns 
gepraßt N, u::r einen Nebrüock zur.H::-: tcp. n W« 
einen Scept'er t?3gt, unt ro? Nel^:" : Hllk l?2"?nzuRg?» 
und M e Bübcss N2N 2:^' bun^-« DHr.:ze ^uwe:ch?n. 
Er lüiiet »nn?n Hut uuü '«g l derHbl^ff«:d t2s Ehe« 
paar: Na Kmd.-r, wie g^ :n die ^ ' 4 . ^ 'i 
Alsbald ent'vi^nii sick ' > l ^ » ^ ^ Dm^'r?ach^ 
Gott sei Tank, «chl idll?, Hl?r Zö^c l lan , .zunz 
M e ! 
Ja, Gott fei Dank, i.M einem NmZ2tt AUtZ rubig, 
wie Sie wohl wiffm. 
Ailo durchaus kein Vogel im StHZe'i IAcktö zu 
rupfen? 
— n? — 
Nicht ein Federchen. 
Aber WS ist langweilig, I h r Leute! 
Eh comrär, plasirlick ist das; man gcneußt seine 
alten Tage am Liebsten in Frieden. 
Daß ich nicht wüßte. Ich bin wohl was jünger wie 
Ih r , darum aber auch kein Grünschnabel mehr, und mir 
kann's nicht genug Arbeit geben. Je mehr ich packe und 
einschleppe von dem ruchlosen Gesindel, desto besser ge-
schieht mir. Da bin ich in meiner N58e, wie der Herr 
Bürgermeister zu sagen belieben. Das ist jedoch la-
teinisch, und das versteht I h r nicht, I h r da beim Kreis-
Amte. 
Lateinisch versteh' ich freilich nicht. Aber „Esse" hält' 
ich für ein deutsches Wert gehalten, so gut wie Feuer-
mauer, Schornstein, Schlot oder dergleichen; derowegen 
heißt's ja auch Essenkehrer. 
Eben so richtig könntet Ihr 's vom essen herleiten; 
keine Idee! I n seiner L33S sein ist so viel, als sich behag» 
lich fühlen, wie — ja wie sprech' ich gleich? wie — der 
Vogel im Hanfsamen, der Fisch im Wasser — 
Das Schwein im Moraste? 
Gewissermaßen, ja! 
Und so ist dem Herrn Schmolian, wenn er viel 
Arrestanten macht? 
Getroffen! Wenn ich sie beim Kragen halte, und sie 
winden sich, wollen sich losdrehen, ausreißen, ich halte 
sie fest. Denn wo meine fünf Finger anpacken, da grei-
fen sie durch. Betrachtet die Faust: von der giebt's kein 
Entkommen. 
— ,N3 — 
Nee, die ist wie dazu gemacku. 
Ich glaube immer, I h r seid 'chon zum Halms» in 
die Welt gesetzt worden. 
Tas glaub' i b auch, Frgu Hiobin. 3 arn» lhut es 
mich jedesmal wurmen, wenn mir Einer entgeht. N ie 
heute zum Eiempel, der verwett-rte t^bfmNme L2N2-
ftreicher, der stcb schon etlichemale in derV^r^Ht gezeigt, 
und den kein Tsm'el km?.t. NieN^nd weiß, we er ge» 
bärtig oder zu Hau''e M; bmeln !but er auH; tan also 
in's Loch gesteckt w « d » mit Fug URL ReHt. Absr 
Prosit die Nchlzeit! StuinN und «üb «az e? ''sin 
(wenn er iich nickt Verstellt, was bei 'olch?N 'Sesinrel auch 
vorkommy, blind in er nicht, und eine ^«ne N^'e Nuß er 
haben. I H mag lHuern Vit ich 2?:^ ! immer bc:ß:'s: da 
gewesen iß er — und ich muß ^bzlchm. Hmtk h^b' 
ich den unl?er''ch2mten Kerl mn N«r.?n öiZeni7. Nugen 
genehm, wie er cor der Tbüre teZ lchta: Häuschens, 
welches zum Mt i ' ckm Weickbil:-: gcbZn, h:nübe? giNg 
auf HMnauer Grüne und Bc r« : : gilckF "zH orrmüich 
nach Nir u», der Rackr, wie w.'nn i? iHH.»:« wMte: nu 
w kom«' doch und lbu Mir «Zs. 2o em Schutz! 
Und I h r auf Euerem Hrcisanne ic:: Mch VÜe Mit'HM' 
wen, vom Oebmtw HNFe'Hnsön t:K zum H n m Tobias 
Hiob hinunter, von li2?er u::l:^l:ch«; Nächizcht. Na» 
rum nicht einmal ein kleines Tmdjagtn snszMm aui 
solch' ein auSländiich Stück H M p « t ? LHon t H W« 
die SatisMtion haben, sine» Hemden UMe den VägH' 
bundm, wo er hin gchktt, zu übelWicke» und beiW-
schreiben: Hierbei folgt ein Unchertreiber und Bmler, s» 
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Euch zugehört, und wollet hinfüro auf Eure Sache besser 
Obacht geben! Warum nicht? frag'ich. Weil der Herr 
Sreislandrath zu nachsichtig sind gegen derlei Unflath. 
Weil sie jedesmal, wenn mein gestrenger Herr Bürger« 
meiner auf dieses oder ein ähnliches Capitel kommen, 
zur Erwiederung geben: Laßt den armen Teufel laufen! 
Ja, Euch im Vertrauen kann ich es sagen, Htob, der 
Taubstumme aus — Gott weiß woher — hat sich sogar 
auf Eures Herrn sein Landgut hinausgewagt, hat dor-
ten im Schloßhofe gebettelt, und der Herr, der gerade 
vom Kreistage hinaus geritten kam, hat seine gewisse 
lange grüne Geldbörse herausgezogen und hat dem 
Maleßcanten mn eigener Hand einen Silbergroschen 
dargereicht. Dieses hat mir der Reitknecht 
Ter Reitknecht könnte was Besseres thun, Herr 
Schmolian, als daß er Ihnen ausschwatzt, was Seine 
Gnaden der Herr Landrath chun oder lassen. Indessen 
diesmal hat er die Wahrheit gesagt, der vorlaute Junge. 
Tenn der Herr Landrath haben mit dem Kreissecretär 
über den Taubstummen geredet, und der Herr Winderle 
hat wieder mit meinem Sohne darüber geredet, und cs 
ist schon geschrieben worden dahin, dorthin, des Unglück-
lichen wegen, und warten allzumal auf Bescheid. Bis 
dahin läßt man ihn sein Bisse! Nahrung suchen, so lange 
er nichts Boles thut, und so lange gute Menschen ihm 
eine Kleinigkeit schenken. Picken doch oft hungrige Thier-
cben verlorene Brosamen auf. Und der liebe G o t t . . . 
Der liebe Gott hat Nichts mit unfern neuen Armen-
gefetzm zu schaffen. 
— I M -
Nein, davor wird er sich hü«n! 
Aber I h r beim KreisHNte bekumNert Euch auch 
Alles zu wenig darum; das gebt bei El lH iNN?r nach deN 
alten Schlendrian i r r t , wie bnm reo:erbeten s^ntrath, 
von dem f'M S rbn nicht tles d2s ANt, s ^ e r n 2ück 
die Nachsicht geerbt ha?. Tüs d^xf nicht iein; d2s Ge-
setz ist em eisernes Rad, wie m«n gmrmzer Hirr B2r-
germciiier zu sagen beliebe^ und n?-3l es ergreif kann, 
den zernialNi es in iMeN AnauchHltlHN« Sang.'. 
Und Hcrr Sckmoliän hil't drehen. 
So Hu' ich, Frau Hwbin, ''y ch^' ,H ^ W«z es also 
mein Beruf mit sich bringt. 'L^e Nich ü^ch nicht ine 
machen durch Bitten. TdrTVcr^ Lugen un!: andern Firl:° 
fanz. Werde eben^Üs b5''agten Bctrügtr e t « vmNich« 
Taubstummen in diile ««ne Fau^e kr«Zm, über wrz 
oder lang, daraus mh^t I b r Euch r^l^i lFn: werdk ihn 
Euch in Euer Kreisamt szberliil'em, unt I b r »eck« ihn 
bei E u ü als einen Frönten, mit welchem löblicher Vü« 
ftiftrat Nichts weiter m sHHffm bat. einsyerrerl musim/ 
»ogt wollen oder nickt. 
Wenn er icker^  wie I h r meint, immer zur gehtngen 
Zeit entschlüpft? 
TäS gilt nur jür d » Sommer. D«s ist »ik mit 
den Krübm, seht Ih r . Zur milden. Iab«s;M« wo taö 
Spitzbubenvolk von G l^czenvVZeZn draußen Mecki Ge« 
schmeiß und UngeMcr in M m Hurch», auch Früchte 
auf allen Bäumen findet, da wagt eS ßch nickt in d« 
Städte hinein; da stuntirt es HKchßens u » die HuKerßen 
Enden der Vorstadt herum, wo noch Gärten liege». 
— Z2l — 
Sobald sich der Winter einstellt, und der Schnee ihnen 
die Zumhr abschneidet, da macht sie der Hunger frech; 
da dringen sie weiter vor und lassen sick in Papierduten 
fangen, mi5 einem Brocken Fleisch und zwei Tropfen 
VogelleiN. Geduldet Euch nur noch etliche Monate/ 
und er in mein. Haben muß ich den Kerl; meine Ehre 
steht auf dem Spiel. Wer mit mir Versteck spielen 
will, wird mich kennen lernen, daß ich kein Kind mehr 
bin, und damit Basta. Nun gute Nacht, I h r Leute! 
Was wird's denn auch weiter sein, meinte Frau Lu» 
cretia Hiob, wenn sie ihn aufgreifen? Sie schicken ihn 
halt nach Hame, nicht wahr Pancratius? 
Insofern er ein „zu Hause" hat, entgegnete Her? 
Hicd. 
Giebt es denn Menschen, die fo unglücklich sind, daß 
sie gar nirgend daheim sind? 
Ach ja, Krezel, 's giebt welche. Darum wollen wir 
dem Himmel danken, daß wir ein Lager unter uns und 
ein Dach über uns haben; mag es auch nicht vom sckön« 
st« sein. 
Und sie begaben sich zur Ruhe. 
Zweites Kapitel. 
Kein belehrendes Eleickniß wurde wohl je so oft ge-
mißbrancht und übel angewendet, als jenes allcrfchonfte 
von den Lilien auf dem Felde, ron den Vögeln unter dem 
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Himmel, die nicht säen, die nicht ernten, und die unser 
Aller Vater dennoch bekleidet und ernährt. Jeder Faul-
pelz, der, statt zu arbeiten, es vorzieht, sich von demjeni-
gen zu ernähren, was man ihm schenkt, oder was ihm 
sonst zufällt, bettelt und mauset unter jenes Gleichnisses 
Aegide. Dafür freilich ergeht es ihm dann auch nicht 
selten, wie es im Winter allen lustigen Vögeln ergeht, 
welche nicht darauf eingerichtet und geschaffen sind, nach 
Gegenden auszuwandern, wo es keinen Winter giebt. 
Er hungert und friert. Und wie keck, ja wie frech Frost 
und Hunger Thiere und Menschen zu machen vermögen, 
davon geben harte und anhaltende Fröste trauriges Zeug-
niß. Schmolian hatte den Nagel auf den Kopf getroffen 
mit feiner herzlosen Anspielung auf Krähen, die der 
Schnee zur Stadt hineintreibt. Die zudringlichen Thiere 
blieben im Dezember des Jahres 133* nicht aus; sie stell-
ten sich ein mit unverschämten Anforderungen an allerlei 
Abfälle aus Küche und Haus, die sie durch heiseres, 
krächzendes Geschrei kundgaben, und um welche sie dann 
lärmend zankten, ohne sich gerade ernstlich wehe zu thun, 
denn „eine Krähe hackt der andern das Auge nicht aus." 
Gewissermaßen hatten sie gegründete Ansprüche auf öffent-
liche Wohlthätigkeit geltend zu machen, denn sie durften 
sich auf die unzähligen Würmer, Käfcrlarven, junge Feld-
mäuse und dergleichen mehr berufen, von denen sie mit 
fleißigen starken Schnäbeln sämmtliche umliegende Aecker 
gereinigt. Die Bettler, welche ihnen nachfolgten, durf-
ten sich ähnlicher Verdienste nicht rühmen; hatten sie 
Aecker und Felder säubern helfen, so war es höchstens von 
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Rüben und Kartoffeln gewesen, mit denen die Besitzer 
ohne ihre Beihilfe auch fertig geworden wären. Das 
wußte man in Oerle recht gut und empfing sie deshalb 
nicht allzu huldvoll; und da sie keine Flügel führten, um 
sich wie ihre Vorgänger, die Krähen, von Dach zu Dach 
zu schwingen, so mußten sie von Thüre zu Thüre hum-
peln, in fortdauernder Angst vor Herrn Schmolian, dem 
Mgefürchteten Bettelvogte, dem strengen Amtsdiener, dem 
großen Manne. 
Große Männer, die das Gefühl ihrer Größe in sich 
tragen, haben kleine Launen und geben diesen willig 
nach; sie betrachten das wie eine vergönnte Erholung, 
wie eine erlaubte Zerstreuung bei ernsten Amtsgeschäften. 
Herr Schmolian zeigte sich Heuer ausnahmsweise nach-
sichtig gegen die gewöhnlichen Eindringlinge und deren 
Geplärr. Bisweilen schritt er vorüber, wo eben Einer 
sein Sprüchlein bettelnd herbetete und schielte links weg 
nach den Krähen auf dem Dache, drohte denen lächelnd 
mit hochgefchwungenem Stocke und that, als ob er den 
unbesiederten Vogel, nach Diogenes spöttisch Mensch ge-
nannt, weder hörte noch sähe. Niemand in Oerle wußte, 
was das bedeuten solle. Wir glauben es zu wissen, denn 
Vir erinnern uns seines Gespräches mit Pancratius 
Hiob und FrauKrezel, aus welchem wir entnehmen, daß 
plärrende, redende Bettler ihm so alltäglich erschienen, 
wie Krähen; daß er sie verschmähte,weil er auf den Fang 
eines seltenen Vogels lauerte: eines Taubstummen, durch 
dessen listige Vorsicht er sich mehrmals getäuscht ge-
sehen, durch den er sich an seiner Amtsehre gekränkt 
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wähnte, den er folglich haßte! Diesem Hasse ver-
dankte das übrige Gesindel ungewöhnliche Nachsicht 
und legte solche dem Herrn Schmolian für Nächsten-
l iebe aus. 
AH, gütiger Gott, wie häufig ergeht es Andern eben 
so! Wie häusig entspringt, was man Liebe nennt oder 
Erbarmen oder Wohltharigkeits trieb, aus nicht minder 
unlauteren Quellen! Und nun erst die sogenannte wirk-
liche Liebe, deren Ursprung Poeten als einen heiligen 
und reinen besingen! Sollte mau, dem Umschläge zu 
folge, den sie nach Erreichung ihres Zieles bisweilen er-
duldet, nicht geneigt sein, sie ebenfalls aus verkapptem 
Haffe, wenigstens aus grausamer Selbstsucht herzuleiten? 
Doch das ist eine andere Frage, als in unsere anspruchs-
lose Erzählung gehört, und wir überlassen die bedenkliche 
Antwort Philoscvhen und Psychologen. Wir kehren zu 
Herrn Schmolian zurück. 
Tie Nachsicht, welche er gegen sprachfertiges Bettel-
volk zu dessen höchstem Befremden walten ließ, gehörte 
in sein schlau crsonnenes System. Je stärker Strom 
und Zug nach unfern Mauern werden i meinte m , desto 
gewisser ziehen sie den Taubstummen nach. Aber höchst 
ungehalten wurde der Auge Mann, als ein Tag um den 
andern ablief ohne Erfolg. Schon sing sr an, voll Reue 
über fehlgeschlagene Entwürfe, Einzelne der Sicherge-
wordenen heraus zu greifen, und TobiasHiob, der Sohn, 
bekam verschiedene Gaste seines Vaters nach kurzem 
Aufenthalte im Kreisgefängniß in ihreHeimath zu trans-
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Portiren, allwo sie weder mit Glockengeläute, noch von 
weißgekleideten Jungfrauen empfangen wurden, will 
man nicht das Heulendes Dezemberwindes und die von 
herabsauselndem Schnee verhüllten Jammergestalten, die 
ihnen entgegentraten, dafür gelten lassen. 
Am Weihnachtsabend endlich, wo der kinderlose, mit 
seiner Gattin keineswegs im zärtlichsten Einverstandniß 
lebende Greifzu von einem wenn auch dunklen Gefühle 
des Neides erfüllt die Gassen durchstöberte, auf deren 
Schneeteppich aus allen Fenstern Kerzenschein und Licht-
glanz fiel, stieß er fast mit der Nase an den Gesuchten, 
längst Erwarteten. Und wo? Vor dem Häuschen, in 
welchem das Kreisgefängniß sich befand und wahr-
scheinlich heute noch befindet. Mi t beiden Händen fest-
geklammert an die äußeren Gitterflangen starrte der 
Taubstumme in Hiob's Wohnftübchen hinein. Dort 
ging es lustig zu. Großeltern, Eltern und Kinder freu-
ten sich um den Christbaum, der mit Wachslichtern und 
vielerlei kleinen Gaben prunkte. Es hätte keines Tauben 
bedurft, das Herannahen des Feindes nicht zu Verneh-
men. I n der weichen Schneedecke mußten auch die derb-
sten Tritte ungehört ersticken. Deshalb fand es Schmo-
lian bei all' seinen Zweifeln an des Unglücklichen wirk» 
licher Taubheit durchaus nicht befremdend, daß dieser 
ihn sich ganz nahe treten ließ und dann, plötzlich festge-
packt, einen dumpfen Schrei ausstieß, der bis in dieWeih-
nachWust der Familie Hiob hineindrang und die Kin-
der nicht wenig, erschreckte. Unarticulirtes Gegurgel, 
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unterbrochen durch eine M;u bekannte StirnNe: Hab' 
ich Dich, stummer Vogel I? Nä. D u ''oVu schon iingen^ 
wenn Du auch in der Maule bin' ließ den Männern 
keinen Zweifel übrig. Vater und Tobn lagren zugleich: 
Das ist der Taubstumme, Hin den der Schrnclian so 
lange Jagd macht, eine liebere Cbnf:bM«mng bZlte 
ihm der heutige Abend nichr bringen können« 
Na, wer weiß, wozu das gut r':? ^ ^ ^ u K»z?Z 
hinzu, vieüeicht bringen sse das arlneTbier jetzt ir«ndw? 
unter, und es braucht duie N^cht wmigstins nicht ::: 
frieren. 
Das ist noch febr zViVelh^t, äußme Tobias. Ich 
glaube nicht, daß Her? Schmrlian Änstwe^cn auch nur 
ein Scheitchen in den O'en l5.;t, und din W^ihnachts' 
karpftn wird er auch nickt nur ibrn cheilen. 
Ich wollte, die FMehV.nnz wäre '^chon gnnrn n, 
folgt, sprach Vater Pancr-ums, und Vi? bätten ihn '^chon 
in unserm Gewahrem; b.'i un^ dimte « kiine Notb 
leiden. 
Gewiß nicht, rier die alte H2us ' r^ , und des Tcöias 
Kinder brachten w g ! M ^ M ibrcn IiZschereien lmb:i. 
Doch ihr guter Will? mujlF unb«2ß! bleiben, denn 
bereits hatte sich der glückliche I ä ^ r :nil l.lncr zarpöln» 
dm Beute entkernt. Da nach t:n Z.'z«tHacn Ar?tslHnt 
als Fremder einem löblichen KliisHNte 2b3r!ic^rt und in? 
Triumphe «sn Schmo!i.w berbciqF'übrt »mte, da hat« 
ten die kleinen Hiöbchen ihre Süßigkeiten ü:nZH auf« 
gezehrt. 
— !2? — 
Wir haben Nichts aus dem Halunken herausgebracht, 
hob Herr Schmelian 2:^ weder der gestrenge Herr Bür-
germeister, noch ich selbAn, und haben ihn doch ge-
quet'cht wie eine Citrone. T H er bei der Verhandlung 
Nichts eingestehen würde, deffm war ich schon im Voraus 
gewiß; denn daran' bereiten sich solche Bestien ordentlich 
vor und verhärten iick ZbsichGch. Teshalb dacht' ick, 
wenR ich ihn nur bei mir bäte, sM er schon beichten und 
wird mir zur ErMlichkcit dienen über die Feiertage. 
Aber Nichts, nickt die Prebe, keine Silbe, kein Sterbens' 
wort, kem Nuck, keine Andeutung über Geburtsort, 
Wem,Heim2t, g«Mchts :ücht^  GezwickthÄb' ich ihn— 
well nun einmal t^s Prügeln untersagt ist — daß man 
die bwum Flecke noch ßebt. Keine Wirkung. Ich habe, 
daß er es deutlich H3r?n mußv, mit der Meinigen über 
ihn und feine Benr^mg geredet, verschied entliche An-
drohungen bi«u:g«nr'cht; auch nicht mit einer Augen-
wimper bat er gezuckt. Taub ist er wirklich und Wahn 
H M g ; und dsß er ftuNN fem muß, läßt sich auch nicht 
bezweifeln, wenn Mlzn bedenkt, wie viel er aussteht, ohne 
das M M zu eimr.M2gs «pzulperren; solche PakFch? 
schwadronirt wnft eher zu viel, als zu wenig. M o hier 
überliefere ich dmes izuu i^ Stuck Vild und bitts um Be* 
schemigung. Fürchte auch, I h r werdet die Gesellichast, 
die langweilige, febr lange im Haw'e behalten, denn bis 
I h r ron dem hersuebringt, wo I b r ihn hinzubringen 
habt, das heißt wo seine Heim« ist, da kann wieder 
Weihnachten herankommen. Na, viel Vergnügen; meine 
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Lust ist gebüßt, ich wi l l weiter Nichts mit ihm zu schaffen 
haben. 
Der Taubstumme gehorchte Hiob's Anweisung, das 
für ihn bestimmte Gemach zu betreten, mit der Unterwür-
figkeit eines an pantomimische Befehle dieser Art längst 
gewöhnten und auf gefängliche Haft eingeübten Land-
streichers. Weder gab er ein Zeichen von Furcht, Aerger, 
Widerspenstigkeit, noch lieh er die geringste Spur dank-
baren Vertrauens blicken, wie sehr auch Pancratiuö Hiob 
durch freundliches Lächeln und sanfte Geberden darauf 
hinarbeitete. M i t niedergeschlagenen Augen, die obenein 
krank und entzündet zu sein schienen, sah der Verhaftete 
auf dem Lager, welches Frau Krezel sauber hergerichtet, 
ließ mürrisch, fast tückisch den Kopf hangen und hob ihn 
sogar dann nicht in die Höhe, als jene gute Frau ihm 
warme Suppe mit Fleisch brachte. Sie w ar gcnöthigt,ihn 
beim Arme zu ergreifen und auf die dampfende Schüssel 
hinzuweisen. Dann fiel er freilich mit der Gier eines 
ausgehungerten Wolfes über die kräftige Speise her, 
aber die mildthätige Geberin würdigte er doch keines er« 
kenntlichen Blickes. 
Der Schmolian hat diesmal Recht; 's ist ein pures 
Stück Vieh! 
Nicht doch, Vater Pancraz, nicht doch. Er ist nur 
verschüchtert und mißtrauisch geworden durch die erbarm» 
lichen Feiertage, so er gehabt, und des Schmolians Miß-
handlungen. Wenn er erst spüren wird, daß man's hier 
ganz gut mit ihm meint, hernach wird er schon freundlich 
werden. Verliere D u nur nicht die Geduld. Sollst 
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sehen, eh' ein Tag vergeht, kann ich durch Zeichen mit 
ihm reden, und wer weiß, was er uns hernach Alles an-
vertraut. 
So sprach die gute Mutter Hiob und gestand dabei 
unbewußt ein, daß sie theils ein Bischen neugierig sei, 
theilS die Hoffnung hege, ihren Vorgänger, den Schmo-
lian, an Grforfchungstalenten zu übertreffen. Doch sollte 
ihr das Letztere nicht gelingen und die Neugierde nicht 
befriedigt werden. Der Taubstumme blieb nicht allein 
(was sich von selbst versteht) taubstumm; er blieb auch 
verstockt, jeder gegenseitigen Mittheilung unzugänglich 
oder unfähig, sowohl bei den Privatbestrebungen der 
Hiob'schen Eheleute und deren Sohnes Tobias, als auch 
bei den Verhören (wenn man dies so nennen darf, wo 
Einer weder hört noch redet!) auf dem landräthlichen 
Amte. Der KrciSsccrctär Winderle, ein hagerer hek-
tischer, in Bureau «Staub und Stubenluft ergrauter 
Schrcib'Sklave, setzte sä mm tliche bedeutend lange Extro 
mitäten seines gebückten Menschen in Telegraphen-Arme 
um und ließ sie spielen, wie nur jemals ein Telegraph 
arbeitete, der Napoleonische Bulletins von Straßburg 
nach Paris beförderte, zu einer Zeit, wo man den Blitz 
noch nicht seiner Zaubermacht entkleidet und furchtbare 
Naturgewalten zu dienstbaren Boten gezähmt hatte. 
Winderle erschöpfte sich in allegorischen, symbolischen, 
zum Theil possirlichen Versuchen, sich seinem vis-a-vis 
verständlich zu machen. E r fragte ihn immer mit Armen, 
Händen, Füßen,Augen (wobei auch die Lippen unwil l-
kürlich beschäftigt wurden), ob seine Eltern noch lebten; 
Holtet, Krnnwalgeschichten. V. 9 
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wie lange er von ihnen getrennt und ein heimathloser 
Bettler sei; ob er vielleicht einigen Unterricht in einer An» 
ftalt genoffen habe, dergleichen doch für Unglückliche feiner 
Art bestehen; ob er ein Bischen schreiben oder wenigstens 
Gedrucktes lesen könne; wie alt er sei, und so weiter. 
Winderle hätte diele Fragen, die er mit der Beweg-
lichkeit einer lustig klappernden Windmühle— (Arme und 
Beine stellten die vier Flügel Nor) — ausführte, deN 
nächsten besten Mehlsack vorlegen können. Tmer würde 
eben so diel Verständniß gezeigt haben, würde Vit eben 
fo gutem Willen darauf eingegangen lein. 
Von irgend einem schriftlichen Ausweise^ von dem 
kleinsten Streichen Papier, welches auch nur im Eni« 
ferntesten einer Legitimation ähnlich gesehen, war ohne-
hin nicht die Rede; das hatte schon die bürgermcisterliche 
Verhandlung festgestellt. 
Erschöpft durch die übermäßigen Anstrengungen ließ 
Winderle endlich nach und rief entsagend aus: Ter Kerl 
muß aus dem Monde herab auf den Erdboden geMen 
sein! Und weshalb denn-gerade in umemKrns? 
Wenn sie allerseits im Monde kein besseres Mund-
werk haben, erlaubte sich Tobias Hieb einzuschalten, da 
muß es oben sehr stille zugehen; glauben Sie nicht auch, 
Herr Secretar? 
Sicherlich werden Sie dann eine andere Gattung 
von Sprache führen, mein lieber Tobias, mit der sie flch 
einander verständlich machen; gerade fo wie unsere Pferde 
wiehern, unsere Hunde bellen, unsere Gänse schnattern 
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und stch dabei recht wohl befinden. Aber so lange ich 
diese Redeweise nicht kenne, ist jedes Bemühen fruchtlos. 
Und was wird der Herr Landrath dazu sagen? Wird 
er nicht die Schuld auf mein Ungeschick schieben? Na, 
Ih r sc-id Zeuge, Tobias . . . 
Ja, Herr Windele, ich bin Zeuge; Sie haben sich 
abstrapizirt, daß es Einen in der Seele erbarmen muß, 
wenn man's mit angesehen hat. Und hat Nichts genützt. 
Lassen Sie's nur den gnädigen Herrn Landrath selbften 
ein Bisse! probiren, daß er ein Einsehen bekommt, ist ja 
der billigste Mann ron der Welt; wird von Ihnen auf 
Ihre alten Tage nicht verlangen, daß Sie Mondsprache 
reden. Die Frage ist nur: was fängt unser Kreisamt 
nn: „bevorstehendem" Mondkalbe an? Soll's bei meinen 
Eltern auf der Mast bleiben? Und wer bestreitet zuletzt 
die Kosten? Es frißt unbändig viel. Und auch die 
Kleidasche W t schier auseinander. Da wird auch Nüs-
sen Nach geschafft werden. 
AberdmgS, Tobias; iürH Erste bleibt nichts Anderes 
übrig. Zunächst Hab' ich die angenehme Aussicht, an 
alle Ecken und Enden der Provinz lange Nachfragen zu 
richten, ob ein Individuum (die Personalbeschreibung 
liegt bei), so und so beschaffen, vielleicht die Ehre hat, da 
oder dort angehörig zu fem? Natürlich beeilt man stch 
nirgend mit der Erwiederung; dort, wo sie wirklich ein 
derlei Exemplar vermissen Zollten, am allerwenigsten; 
denn ste danken Gott, einer Last los zu sein. 
Wird auch in den Mond geschrieben, Herr Sekretär? 
9^ 
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Herzlich gern; auf einen Brief mehr kommt mir'K 
nicht an; wenn ihr ihn bestellen wollt, meinetwegen. 
's mscht' mich doch ;u lange aufhalten, und die Kreis« 
geschälte thäten drunter leiden. 
Das denk' ich auch. Folglich nehrnt fnrH Erße 
Euren Gast wieder heim, zu Papa und Mama; ich werde 
mit dem Herrn Landrath schon reden, wo wir etwa ein 
paar alte Klüftel und Klüfte! auftreiben, die wir ihm 
überhängen. 
Tobias Hiob schickte sich gerade an, dm Taubstum« 
men wegzufuhren, da trat der Landrath in's Bureau. 
M i t dem geübten Blicke, den lange Praxis verleiht, 
prüfte er den Unbekannten, während er zugleich aufmerk-
sam zuhörend Winderle's umständlichen Bericht, der ihm 
einiges Lächeln abzwang, entgegen ahm. Er belobte 
des Schreibers Eifer und gestand billigend ein, daß für 
jetzt Nichts weiter zu thun, als der freilich höchst unsichere 
Erfolg Mristlicher Nachfragen abzuwarten sei. Auch für 
Bekleidung versprach er aus eigene» Vorrath Sorge zu 
tragen. Dann wendete er ßch zu Tobias, dieser möge 
seinen Eltern an's Herz legen, gegen dm Taubstummen 
nicht minder menschlich zu sein, als ß: es ja inzmer gegen 
Kranke und Nothleidende wären. Denn — fetzte der er» 
fahrene Mann hinzu — das clenl e Geschöpf » H viel 
gelitten, viele Mißhandlungen »duldet haben^ u » so un-
berührt zu bleiben vyn der Freundlichkeit, die wir ihm 
zeigen. Wahrscheinlich traut er auch unS nicht und 
fürchtet, daß unsere Milde nur VerMung ftw möchte, 
auf welche absrmals grausame Harte folgen werde. 
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Heimtückisch steht er wohl aus, das laßt sich nicht leugnen; 
— dock wer hat ihn dazu gemacht? Vielleicht war er 
einst ein gutmüthiger Junge!? Sei er übrigens was 
er wolle, sehr unglücklich ist er gewiß; weiter wollen wir 
nicht uriheilen, bevor wir nicht etwas Näheres über ihn 
erfahren. 
Tobias versprach im Namen seiner Eltern das 
Beste, ergriff des Landstreichers Arm und sühne ihn 
von bannen. 
Dr i t tes Kapi te l . 
Was Frau Lucretm Hiob am tiefsten kränkte, war 
die Unmöglichkeit, ihren Hast- und Pflegebefohlenen bei 
irgend einem christlichen Namen zu nennen. Sein ver-
stocktes, undankbares Wesen, seine truhigen Manieren 
wollt ich mir ja gerne gefallen lassen, meinte sie, denn 
warum, das Elend hat ihn so gemacht, wie mir auch 
unser gnädiger Herr Landraih durch den Tobias ein« 
scharfen lassen. Aber daß er nicht einmal einen Namen 
haben soll, das will mir nicht in den Kops. Heißen muß 
man doch einmal, Hinz oder Kunz, Peter oder Paul. 
Heißt doch jedweder Hund, war's auch nur Spitzel oder 
Dachsel, daß man wenigstens weiß, wie »an das Ereatur 
rufen kann. 
Was würde Dir 's helfen, Krezel, wenn D u seinen 
Vor» und Zunamen wüßtest — tröstete sie Vater Pim» 
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cratius — hören thäte er's ja doch nicht, so T u ihn 
dabei riefest. Wer steht uns denn überhaupt da^or, daß 
er gar getauft sei? Das wächst manchmal auf in der 
Wildniß, wie der Fuchs im Walde. Mau hat Beispiele. 
Der nicht, Vater Pancraz, der nicht. Der ist hübscher 
Leute Kind gewesen, darauf möcht' ich schwören. Be-
trachte Di r nur feine Hände, wie fein die sind; und der 
ganze Knochenbau, so zärtlich. Ter hat in weichen 
Windeln gelegen und hat theure Wäsche gerragen. 
Das muß lange her fein, Krezel. Jenes Hemde, 
welches er auf dem Leibe hatte, da Herr Schmolicm ihn 
gebracht brachte.... 
Rede mir nicht von dem häßlichen Lappen. Ter 
fault längst auf unserem Düngerhaufen. Tennoch Hab' 
ich ihn, che ich ihn wegwarf um der Brille Mühsam 
durchmustert, ob stch nicht in irgend einem Zipfel we-
nigstens der Anfangsbuchstabe von einem Tauwamen 
entdecken ließe. Aber nicht die Probe! 
Das will ich gerne glauben. Wie war's, wenn wir 
das Kalender'Büchlein Vornähmen, legten es vor ihn 
hin, wiesen mit dem Zeigefinger auf unsere Namenstage 
und gab« ihm zu verstehen, daß wir den semigm zu er-
fahren wünschen? Mag er auch nicht ordentlich Um 
können, die Blätter mit dm Monaten und rothgedruckten 
Festen kleben ihm doch vielleicht im EMchtniß Ms 
frühester Zeit, und er erinnert sich, kann sein, an die 
Stelle, wo ihm seine Mutter, wenn er eine hatte, den 
eigenen Namen gezeigt hat. Es ist nur ein Versuch und 
leicht anzustellen. 
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Frau Krezel fand den Vorschlag annehmbar. Sie 
brachte den Kalender, und Herr wie Frau Hiob begaben 
sich zum Namenlosen. Letztere äußerte, es komme ihr 
vor wie eine verspätete Noch-Taufe, was sie da beab-
sichtigten. 
Beim Anblicke des Kalenders »erriech das Gesicht 
des Fremden zum ersten Male feit seiner Verhaftung eine 
Spur von Theilnchme. Er griff nach dem bunt einge-
bundenen Quart'BZndchen und betrachtete es mit Auf» 
merksamkeit. Als Hiob die Blätter umzuschlagen be-
gann und erst am den zwölften Mai und den dabei be-
findlichen Pancratws, dann auf sich selbst deutete, sah 
ihn der Taubstumme fragend an. Sonack suchte Frau 
Hiob ihren siebenten Juni und legte den Finger auf die 
Lucreiia, berührte sodann ihre St i rn und nickte mit dem 
Kopfe, der Namenlose nickte ebenfalls. Nun faßte sie 
seinen Finger und führte diesen auf das Blatt. Anfang« 
lich ließ dieler ihn unbewegt liegen und beugte nur das 
Haupt nieder, als ob er nachdenke. Dann glitt der 
Finger langsam von Tag zu Tag, bis er den Monat 
Juni durchlaufen; nun schlug er das Blatt um, machte 
es bei'm Jul i ebenso und immer weiter fort; wie er zum 
Dezember gelangte, stutzte er, überzeugte sich erst, ob noch 
ein Monat folge, rückte dann bedächtig von Tage zu Tage 
vor und endlich machte er auf den sechs und zwanzigsten, 
dm Tag Stephan, ein tiefes Zeichen mit dem Nagel. 
Also Stephan heißt I h r? fragten die beiden alten 
Leute zugleich. Und er, wie wenn er ihre Frage ver* 
nommen, nickte ihnen mehrmals bestätigend zu. 
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Von dieser Stunde an bekam das VerhZNmß 
zwischen dem Verhafteten und seinen Wärtern hellere 
Farben. Er zeigte einiges Venraum zu ihnen; Frau 
Krezel redete nicht anders von ibm, ^ als von „unferm 
armen Steffen," und Pancranus sckrieb in ieinIoumal: 
„Nummer 371, Stephan Unbekannt, Charakter taub-
stumm." Weil M aber Woche nach Woche hinzog ohne 
Entscheidung, und weil die in idrem Alter noch immer 
thätig schaffende Hausfrau nicht begreifen wol l«, wie eö 
„menschenmöglich sei, daß ein Christenmensch in Gottes 
weiter Welt gar durchaus mckts Anderes fördere, als 
essen, trinken, schlafen und mWggchen, ohne dabei vor 
sangerweile zu sterben," so setzte sie ihr eifrigstes Be« 
streben daran, dem armen Steffen einigen Trieb zur Be-
schäftigung beizubringen. Anfänglich begnügte sie sich, 
ihm durch ihr eigenes, ruhNwürdig/s Beispiel anzu-
fordern: sie rückte ihr Spinnrad in seine Zelle und spann, 
daß ihr der Athem ausging. Steffen folgte wohl mit 
den Augen dem Schwünge des Rades; doch diele gleich-
förmige Bewegung wurde für ihn, was dem Kmde ein-
förmige Wiegenlieder find, er entschlummerte dabei und 
schlief wie ein Hamster. Das verdroß Frau Krezel. Sie 
gab es deutlich mit unzweifelhaften Geberden kund, daß 
sie mehrere Spinnräder besitze und daß noch viel Flachs 
daraufhin«, Garn zu werden und nächsten Sommer 
auf die Weiche zu kommen, denn die Kinder ihres Sohnes 
Tobias brauchten Wäsche. Sie machte das mindestens 
eben so gut und klar, wie die meisten Tänzerinnen, welche 
pantomimische Gespräche zu führen durch's Programm 
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angewiesen find, nur daß sie keinen hochaufgeschürztm 
seidenen Bauernrock trug und sich nicht auf einem Beine 
um sich selbst, drehte, was ihr allzu schwierig gewesen 
wäre, der dicken Greisin. Steffen verstand auch die An-
sprache vollkommen; der barmherzigen Behandlung, so 
ihm Hiob's angedeihen ließen, eingedenk, blieb ihm schon 
Nichts übrig, als zu thun, wie wenn erthun wollte. 
Weiter jedoch kam es nicht. Ueber ein Viertelftündchen 
hinaus wahrte sein Bemühen, die edle Spinnkunft prak-
tisch zu erlernen, nimmer. Dann ließ er die Arme sinken, 
feierte, verfiel in träumerische Schlaffheit und zuletzt 
regelmäßig in Schlaf. Frau Krezel wähnte manchmal, 
sein Wdchen schnurre noch, derweil es schon seine Sur-
gel war, welche schnarchte. 
Da nannte sie ibn denn nicht mehr: „unseren armen 
Steffen-," nein: „Faulpelz" hieß er kurzweg, und die 
Theilnahme für ihn verminderte stch, wodurch er seiner-
seits wiederum tückisch und trotzig wurde. 
Das wahrte bis Anfang März. Mittlerweile hatten 
sie auf dem Kreisamte die feste Ueberzcugung gewonnen, 
daß Stephans Heimat und Ursprung nicht zu ermitteln 
sei. .Alle Erwiederungen der unzähligen Anfragen fielen 
gleichlautend aus: da und dort hatte man ihn gesehen, 
festgenommen, untersucht, weiter geschickt; nirgend wußte 
man, von wannen er stamme, wohin er gehöre. 
Tobias Hiob wiederholte die Aeuherung: Der Kerl 
muß aus dem Monde auf den Erdboden herab gefallen 
sein! und war nicht abgeneigt, diese kühne Ansicht des 
Herrn Winderle zu Heilen. 
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Der Landrath hatte schon früher ausgesprochen, ihm 
und seinem Kreise dürfe die Last nicht aufgebürdet blei-
ben, da es nicht an einheimischen Nothleidenden fehle, 
und deshalb waren unterdessen zweckdienliche Vorberei-
tungen getroffen worden, den Fremdling im allgemeinen 
Landeöcorrections- und Arbeitshaufe zu Bergitz unter-
zubringen, wo man (Mutter Hiob möge sich das als 
Trost gesagt sein lassen) schon Mittel haben werde, den 
Faulpelz arbeiten zu machen. 
Bei all' ihrer Gutmüthigkeit meinte sie doch: ein 
Bisset Strenge könne dem Tagedieb nicht schaden. 
G a rn spinnen, sagte Vater Pancraz, hat er nicht 
wollen; Wo l l e wird er schon wollen — müssen; sie 
werden ihm in Bergitz den Willen beibringen. 
Tobias Hiob der Sohn gürtete sich, hing sich feinen 
Säbel um, holte sich bei Herrn Wmderle die nöthigen 
schriftlichen Dokumente, und dann meldete er sich im 
Kreisgefängniß und erbat sich vom Vater seinen Trans-
port. Beide Hiob's, Vater wie Sohn, hatten ja gedient, 
sie machten ihre Sachen militärisch ab, ernst, gewichtig, 
ohne Nebengeschwätz; Familienangelegenheiten kamen 
dabei nicht zur Sprache. 
Gottlob, daß wir ihn wieder los sind, sprach Pan-
cratiuS hinter ihnen her. 
Mich erbarmt er jctzund doch, sagte Frau Krezcl. 
Etwa weil er sich so gerührt beim Abschiede zeigte 
und so erkenntlich für alle Deine Güte? 
Freilich ist' er davon gegangen wie ein Stück Holz; 
aber mein Gott, versteht er's denn besser? Ich wollt' 
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ihm das schönste Leben gönnen, dem armeN Steffen, 
wenn er nur nicht so ein schrecklicher Faulpelz war'! UO 
sie setzte sich an ihr Spinnrad und drehte, als müsse sie 
einbringen, was der Taubstumme versäumt. 
Am Thore begegnete Tobias dem Schmolian. 
Glückliche Reise, rief ihm dieser zu; aber ich an 
Eurer Stelle thäte dem Patron ein Stricklein um die 
Handgelenke schlingen und mir das andere Ende defsel-
bigen um meinen eorpum winden. Es ist von wegen 
der Sicherheit. Der Kerl ist berühmt im Ausreißen. 
Binden wie ein Thier soll ich ihn, Herr Schmolian? 
das mag ich nicht. 
Was ist er denn anders? Na, auf Eure Gefahr. 
Der März war lieblich, der Himmel rein, die Luft 
frisch und erfrischend. Lerchen sangen, andere Vögel 
prüften auch schon ein wenig ihre Kehlen, Gräser sprieß« 
ten, Bachlein rannen angeschwellt von dem Zufluß, den 
die letzten sich auflösenden Schneehügel ihnen spendeten. 
Tobias Hiob fand das wunderhübsch; es stimmte ihn 
mittheilsam. Häusig brach er in Entzücken aus, wendete 
sich zu Stephan: Ist das ein herrlicher Tag!? und dann 
erst, sich besinnend, daß Jener ihn nicht höre, brummte 
er: Ja so, mit dem ist Nichts anzufangen; es ist eben so 
viel, wie wenn ich alleine marschirte oder mit Respect zu 
reden einen Ochsen vor mir hyr triebe. Und der möchte 
doch wenigstens brüllen, wo er andere Ochsen auf dem 
Felde gewahr würde. Ob der Mensch denn gar Nichts 
empfindet, wenn er Flur und Wald vor sich hat? Sehen 
thut er ja doch, und mögen seine Augen ein Weniges 
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krcmkhMg sein, blind ist er nicht. M i r ist immer zu 
Sinne, als wenn das Auge die mrnchmfte Gabe bei'A 
ganzen Menschen wäre. Stumm sein ist schlimm genug, 
denn ich kann nicht sagen, was ich gedenke; aber auch 
hinwiederum hat es fein Gutes, denn ich muß alsdann 
die dummen Gedanken gleichfalls bei mir behalten, kann 
kein unnützes Geschwätze nicht von mir geben, und das 
ist reiner Gewinnst Kr den jüngsten Tag, wo wir von 
jedem unnützen und schlechten Worte Rechenschaft adle« 
gen müssen. Taub sein ist schlimm, denn ick kann nicht 
hören, was die Anderen «den; aber auch hinwiederum 
hat es sein Gutes; denn man H3rt das Slblechte gleich-
falls nicht, und die Klatschereien And Lästerungen und 
Lügen. Aber blind sein ist das AÜen'chlimmste: denn 
mag es noch so vielüebles zu sehen geben, über Thal 
und Hügel, über Blumen und Bäume, über Erde und 
Himmel geht doch Nichts; und wer das an einem Tage 
wie heute betrachten kann, der wird ein neuer Mensch. 
Deshalb bin ich auch gerne ein Kreisbet^ weil ich als 
solcher oftmalen Gelegenheit habe, in die Na t« zu 
kommen. 
Durch derlei H M gebrummte, halb gemurmelte 
Selbstgespräche suchte Tobias Hiob zu ersetz», vaK der 
von ihm transportirte Stumme an Belebung des Mar» 
fches schuldig blieb. Bon Zeit zu Zeit bieltm sie an, und 
er ließ eine Erfrischung reichen, wobei er nicht knauserte 
und seine eigenen Diäten zu Hilfe nahm, den schlechten 
Gesellschafter lo gut zu bewirthm, als sich chun ließ. An 
manchen Orten, »o sie aßen und tranken, war der 
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Taubstumm? schon personlich bekannt, hatte sie als uu 
herftreifender Bettler verschiedentlich besucht. Ueberaü 
galt er für einen harmlosen, nie unbescheidenen, doch 
auck über Nichts erfreuten Gast, der Abweisung und 
Härte still duldend, Freundlichkeit und Großmuth gleich-
giltig hingenommen, dabei aber stets ein bewunderns-
würdiges Geschick entfaltet habe, die Aufmerksamkeit der 
Beamten zu täuschen und ihren Händen zu entgehen. 
Haben sie Dich endlich einmal doch beim Schlafsittig 
erwischt? das war der Gruß, womit man ihn unterwegs 
empnng. Und an Tobias richtete man regelmäßig die 
Warnung: Ten laßt nichl aus den Augen, Landsmann; 
der ist flüchtig wie Haarpuder. 
Neil sich diese Worte überall, wenigstens dem 
Sinne nach wiederholten, gewannen sie endlich doch so 
viel Gewalt über den Kreisboten, daß er sich im Städt-
chen, wo sie Nachtquartier hielten, und wo er sich Unter-
kunft im Gefangniß erbat, noch einen Heller misch ete, 
der sie auf der zweiten Tagereise begleiten sollte. 
Sowie Stephan früh Morgens dieses neuen Ge-
fährten ansichtig ward, gab er augenscheinlichen AerZer 
kund, zeigte sich verdrossen, fast wüthend. Einige Male 
warf er sich mitten auf der Landstraße nieder, mußte mit 
Gewalt emporgerissen und ein Stück Weges irrige» 
schleppt werden, schlug um sich, stieß die ihm dargebote-
nen Lebensmittel zurück, trieb es überhaupt so häßlich, 
daß Tobias ihm recht gram wurde und endlich, obgleich 
mit Widerwillen, an Schmoltan's Rathschlag denkend 
einen Strick einkaufte, welchen er dem Widerspenstigen 
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wie eine verständliche Drohung vorhielt. 3«s half 
wenigstens insoweit, daß ste, wenn anck langem, vom 
Flecke kamen. Doch auf dicie Neffe t raf« sii erst P N 
am Abende in Bergitz ein. Kur; ?or de» Tb^re Machte 
der Taubstumme einen kubnm Fluchte sr^ch. Nie i M 
er sich sonst immer gezeigt, mmn Beinen Nllngeltt es 
nicht an Schnelligkeit. T M M und der HMmann 
würden ihm »ergMich nachgestellt haben, wäre ?r Nicht 
in ein Labyrinth von Sanen zäunen und Hecken gera-
then, wo er sich verßng. Nun wurde 3r n::rtlick gebun-
den und die wenigen hundert Schriee bu «um Ein-
gange des düßern Gebäudes gezerrt, welches ihn auf-
nehmen sollte. Tobias befand sich in ^hr übler Laune, 
wie lsickt begreistilb, und empic:bl den Ankömmling 
beim Inspector de? Annalt noch 'chleckler, s!Z nck dw'er 
durch fnn wildes Betragen und den Nrick nm tie 
Hantgelenke schon selbst empfahl. Ta^nrch » » d gleich 
fein erster Eintritt verbangnihvcü und ron trInrigen 
Nachwirkungen iär künnigsn MiintdHlt im Arbeits-
Hanfe. Bei rer VerWeLcnHMZM Derer, die N M 
Zwangsanftalt btWvhn»s und die eine HrnckcheNlcher' 
karte von bösen, Mechten, schwachen, ungluckttchm, fast 
schuldlosen Menschen in aüsn möglichen ZchMirmMN 
und Abstufungen bilden, muß auch die Behandlung, 
welche man den Einzelnen angcdeihen läßt, «llt ichr 
verschiedenartige werden, und muß es nochVendiger-
weise vom Ermessen deb Borgch'eßten abhängig bleiben, 
bei wem Nachsicht und Geduld, bei we» rücksichtslose 
Strenge anwendbar «sei. D« nun Ruch der Mlichste 
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Beamte, mit den edelsten Absichten und vieljährigen 
Erfahrungen ausgestattet, dennoch nicht vermag, das 
Innerste der ihm anvertrauten Personen zu durchfor-
schen, so wird auch er nicht selten gezwungen sein, nach 
falschem Scheine zu urtheilen; Heuchelei wird auch ihn 
tauschen; ein erster unangenehmer Eindruck wird auch 
ihn mit ungerechter Abneigung erfüllen können. Dieses 
Unheil zog sich der Taubstumme Stephan zu. Tobias, 
dessen Gutmütigkeit durch augenblicklichen Groll über-
täubt wurde, that Nichts, dem Inspector eine bessere 
Meinung von dem „unverbesserlichen Faulpelz und 
Landstreicher" beizubringen. Er überantwortete den 
Gebundenen sammt allen auf ihn Bezug habenden Pa-
pieren, ließ sich „richtige Ablieferung und geschehenen 
Empfang gebührend bestätigen" und eilte davon mit der 
nicht aus feinem Hiob'schen Familienherzen kommenden 
Aeußerung: Der Schmolian kennt seine Leute besser 
als ich; es thäte wahrlich Noch, daß man würde wie er 
und das letzte Fünkchen Mitleid mit dem Stiefel aus-
träte, wie einen Fidibus auf der Erde! 
Stephan wurde einstweilen untergebracht. 
Viertes Kap i te l . 
Auch klugen, besonnenen, wohlwollenden Männern 
widerfährt eS> daß sie durch vorgefaßte Meinungen und 
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entschiedene Aliiipathieen sich zu Vorurchcilen hinreißen 
lassen, die bisweilen in Ungerechtigkeit emsarttn. 
So blieb der Inspektor des Zwanghumes nicht dabei 
stehen, daß fem neuer Guß ein trotziger, »bewchNe? 
Müsfiggänger m ; er woNiö ihn auch zum srecken^  dop. 
pelt strafbaren Betrüger ßeNpew, indZ» er die AußM 
behauptete.' Stephan m :nckt »ubflUNN, rerfteüe ßH 
nur. Darüber gerieih er mit s«neN gu!:« Zrm::Le und 
GV«ter^ denl Geistlich?n der A7.f:alt, in bergen Wort» 
Wechsel. Pastor P^ciff:r brachte aLe eistnnlicken pdvsw. 
logischen und psychologischen Grüßte, sc wen lslche ihm 
irgend zu Gebe« stünren. gez.^ ^ ftn: ZVei'cl rer. Es 
N nicht möglich, iügte er, uclchreN Stipb^i: bk«:tö acht 
Tage hindurch irn Hü:r'e verweille i:nt ^urch jedes 
irgend gchKtete Zwangsmiml zur NkH üniichen Hund« 
ar!:cit. wenn «:H lcbr lrit^r Willen, ßckr^cht VvrttN 
war; es iü ntüt NZgliH. t H ein Wen'ch ilch w lHnge 
Verstell«: kö:uüö, ebne nur '^urK eine M iene iMHZ «r 
immerhin die Z:u:ge bchirr''chen,. zu verraibm, daß et 
hört, was um i^ .'u, neben ibm, über idn itlbß Ze-'prechM 
wird. I m Schlafe Wenigstens müjte ihm bis»«!« ei« 
Silbe mtwn'A«:, ein Kluz i iMt ; im TrHUNi müßte sich 
das gepreßte Herz blsVeücn Lu't n^chen, und seine 
Zellengenossen NüKten das vernchmen, würden es auch 
augenblicklick «:ze:g«. weit sze ihn ''ammtbch Haffen 
und deshalb scharf belauern. Tech 9Üchts dergleichen 
macht ihn verdächtig. U".d »Hs die HaupziHchf D: ich 
selbst habe stundenlang i» ihn hinemgerchet, «i t den 
Tröstungen, Warnungen, Verheißung«: der Neligwn. 
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Gab' es irgend einen Weg durch das Gehör zu seiner 
armen Seele, meine Ermahnungen müßten ihn erschüt-
tert haben. Doch auch das blieb wirkungslos. 
Das glaub' ich gern, mein lieber Pastor. Sie wür-
den eben so wenig auf ihn wirken,, wenn er so deutlich 
hörte, wie Sie und ich. Solchen verhärteten Gemächern 
iß nicht anders beizukommen, als durch Härte. M i t 
frommen Worten geht's nicht. Und bei manchen recht 
energischen Naturen Wägt gar Nichts an; sie würden 
todtlichen Martern Trotz bieten. 
Kommen Sie mir doch vor, liebster Inspector, wie 
jener Reisende, Gott Hab' ihn selig, der in einer Gesell-
schüft, wo über die Grausamkeit des orientalischen 
Lebendig'Spießens gesprochen wurde, die tröstliche Ver-
sicherung ertheilte, eigentlich wäre das Ding nicht so 
schlimm; die Delinquenten thäten nur so erbärmlich; er 
für feine Person habe Kerls am Pfahle zappeln sehen, 
die schon längst todt waren und sich nur aus Bosheit 
noch lebendig stellten!? 
Das ist freilich etwas stark. Doch eine gewisse 
Wahrheit liegt auch dieser unsinnigen Übertreibung 
zum Grunde. Es scheint mir höchst merkwürdig, wie 
häusig Menschen, die zu faul waren, sich und die Ih r i -
gen durch mäßigen Fleiß, leichten Erwerb redlich zu 
ernähren, wahrhaft übermenschliche Energie und Aus« 
dauer entwickeln, sich auf unerlaubte Weise Geld zu ver-
schaffen. Ein Drititheil dieser Anstrengungen hätte 
genügt, ihnen ein erträgliches, vorwurfsfreies Dasein zu 
verschaffen. Eben so geht es mit Bettlern, die irgend ein 
Holtet^ Krimmalgnchichten. V. W 
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Gebrechen erheucheln, um zu rühren, Mitleid zu erwck 
ken und eabei sicher zu bleiben ror der Zumuchulig, sich 
ihr Brot zu verdienen. Tic Smbchrur.zen, welche 
ihre Lüge ihnen auferlegt, wollen sie sich mchr v^rrathen, 
find ungleich schwerer, als jen^ welch? eine geregelte Be« 
fchäAgung mit sich brächte. Tennoch Herren sie am 
und zeigen eine Comwuenz, die BewuQdenmz ver» 
diente, wenn sie auf etw^s Gutes gerichtet wäre. Ich 
fürchte, es steht w mit tiefem Sterh^r:. Denken S i e « 
mich, Pastor, über kurz e'ter l N g wird er er.tl2r?t 'Au^ 
So sprach der Ehrenmann aus ^Mcr au'nchtiger 
Ueberzeugung. Toch es wüte zünz ^r^ers kommm, 
und der Inspecior Ursache nnden. le:?.ii:i Arzuwbn Äs 
«ncn ungerechten herzlich zu bereuen. 
Steph'lln's Augönübel, wahrichn^lich die ?o!Ze rer« 
nacklämZrer gichtischer und 'cerbuw'cher Leidm, näh» 
heftig überhan»:. Anfänglich wollte vian 2uch die t^x. 
aus- heroorgebende Vlinrhnt d<?s TaubfmmNFn Nr 
erlogen halten und hegt? die Ar.itcht, «r hcffe ßch 
dadurck von der ihm lästigen Arbnt leszuschMnLeln. 
Doch bald bMtiZte der Arzt, d^ß ^ x K«nke »iMch 
unWhig sei, ßch ferner zu beschämen, une dH der iurcht« 
bare Zustand der Lider alle SvmpwNe sogenannter 
egrpti'cher Augenenizündung 2N sich trage. 
Tic Schmerz« dabn Achimen unbeschreiblich zu Km. 
Zwar gaben sie sich nur durch schwaches, oft kaum hör* 
bares Nimmern kund; aber dieses drang »is ein Ton 
aus Gräbem jHM»cwoll aus dcr Prüft. Hrtete selten in 
einen lauten RlDgeschrn auH und verßANMte dana 
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wieder gänzlich, von festem Willen und eiserner Gewalt 
zurückgehalten. Oftmals sprach der Arzt sein Bedauern 
darüber aus, daß der Patient unfähig fei, durch münd» 
liche Mittheilungen den eigentlichen Sitz der heftigsten 
Schmerzen zu beschreiben. Denn, sagte er, nicht selten 
theilt sich die vernichtende Krankheit der Lider, in denen 
sie ursprünglich ihre Verheerungen beginnt, den Aug-
äpfeln mit, und es wäre sehr wichtig, aus des Leidenden 
eigener Schilderung zu erfahren, wie weit es damit bei 
ihm etwa schon gediehen ist. Nicht nur, daß ich ihm 
einige Linderung verschaffen könnte; es wäre vielleicht 
möglich, ihm die Sehkraft zu retten. Jetzt muß ich in 
Blindheit umhcrtavpen gleich ihm, und es steht sehr zu 
besorgen, daß er beide Augen verliert. 
Diese und ähnliche Äußerungen, in des Inspektors 
Gegenwart Zethan und laut an diesen gerichtet, brachten 
im Benehmen des Taubstummen nicht die geringste Ver-
änderung hervor. 
Nun werden Sie doch endlich daran glauben, 
Freund, daß er in Wahrheit taub und stumm ist? fragte 
leise der Pastor. 
J a , entgegnete Jener, jetzt kann kein Zweifel mehr 
aufdämmern. Windet sich der Aermste nicht in seinen 
Qualen wie ein gemarterter Wurm? Gott weiß, jetzt 
thut es mir von ganzer Seele leid, daß ich bisher so 
sireng mit ihm verfuhr. Dafür soll ihm von nun an 
auch Nichts versagt werden. 
Doch das war zu spat. Die theuerften Heilmittel 
vermochten nicht den Fortschritt des Uebels aufzuhalten, 
10* 
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nicht die damit verbundenen Schmerzen zu N«ßigm; 
keine Labung beruhigte, keine Wege beschwichtigte den 
Gequälten. Sein Wimmern wurde zuletzt unerträglich 
für die neben ihm befindlichen Gefangenen im Kranken-
zimmer. Man mußte ihn in eine abgesonderte Zelle bet-
ten. Ter Wärter, welcher ihm beigegeben ward, wMe 
nicht aushalten. Täglich schicke man Hm dann einen 
neuen, und Einer wie der Andere versicherte, das ''ei u«. 
verrückt zu werden. 
Der Sommer ging zu Ende: alle übrigen Bewoh. 
ner des Arbeitshauses, mochten sie noch w unglücklich, 
noch so hoffnungslos sein, dm'ten nck dock wenigstens 
der Hoffnung hingeben, ihn im künmZen I ü b « wieder 
grünen zu ''eben und ihn,, wenn sie b:s dabin noch nicht 
entlassen, noch nicht M i war«:, im Gancn zu begrüßen, 
wo man sie bisweilen arbsuen lich. Nur 'ür den Taub« 
stummen war auch die''e Honnung erlofchcn. Zu der 
geistigen Nackt, in welche er schon vorder r « b N t gswe« 
sen, hatte ßck nun die irdische go'öUt. Er wüte keine» 
Sommer m ehr blähen, keine Ncie Nöbr KrLnen sehn: 
seine AuZm waren HusgefZo^en, und l'?>:i leer.', runde 
Höhlen senkten sich tief in das entstehe Antlitz. 
Sei es, daß vielleicht die jehl i.:nget«ten? Schmerz» 
losigkeit wohlthItig auf dcn w lar.^ Gequälten wirkte; 
fei ?S, daß Befreiung von der Zwangsarbeit ihm Troß 
fürdie Blindheit gewahrte; — « schien küum zu wtbch. 
ren, was er eingebüßt; er zeigte sich weniger V«r rossen, 
weniger trotzig als ?mhsr; und wenn eZ erlaubt wäre, 
von einem Nmz'chen, der weter ßchr, noch H3n, »och 
— KW — 
redet, diesen Ausdruck zu gebrauchen, so könnte man sagen: 
er war in feiner Art zufrieden und heiter. 
DieDirection des Arbeitshauses, nicht berechtigt und 
noch weniger geneigt, einen zur Arbeit, folglich zum Er-
werbe gänzlich Unfähigen unnütz zu füttern, traf ihre 
Vorkehrungen, sich feiner zu entledigen. I n unfern 
Bienenstöcke, pflegte der Infpector zu äußern, werden 
faule Drohnen nicht geduldet. Da er es aber nickt 
machen durfte, wie fleißige Bienen es mit jenen machen, 
so kam es zunächst darauf an, den Stephan irgendwo 
anzubringen, und das hielt verzweifelt schwer, weil seine 
Heimath, wie schon oft erwähnt, nicht zu entdecken war. 
Wohin mit einem blinden Taubstummen, der kein Ge-
burtsrccht, keinen Anspruch auf eine Gemeinde nachzu« 
weisen hat? Das machte wieder sehr viel vergebliche 
Schreiberei, und nach vielfältigem, mchrmonatlichem 
Briefwechsel blieb man dabei stehen, diejenige Behörde, 
welche ihn der Anstalt zur Correction überwiesen, müsse 
ihn gegenwärtig, wo er entschieden incorrigibel geworden 
sei, zurücknehmen; sie möge dann selbst sorgen, wie sie ihn 
wieder los werde und weiter schaffe. 
Das Kreisamt zu Oerle wehrte sich dagegen so lange 
als möglich, fand aber zuletzt keine Ausflucht mehr und 
mußte sich fügen. Winderle verwünschte tausendmal 
Herrn Schmolian, der ihnen durch seine „Flcischerhund-
Packwuth" dieseLast aufgebürdet habe, und Herr Schmo-
lian lachte sich in's Fäustchen, wenn er zu Vater Hiob 
sagte: Anjetzo werdet I h r Euern Liebling bald wieder 
sehen, soihane Indiwidiwümmer sind wie das Gliedrei-
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ßen; wer ße einmal gehabt hat, zu dem kehren sie ge-
wöhnlich zurück. Sie seind von sehr anhänglicher 
Natur. 
Es ist wieder Weihnachtsabend, oder wi2 Abend 
werden. Der kurze Tag, den Kindern noch immer nicht 
kurz genug, geht seinem Ende zu. und liebende Elle» 
legen die letzte Hand an Ausschmückung der Baumchen. 
Auch Vater PancratiuS Hiob und Mutter sucretia ßnd 
viel geschäftig. Ter Kuckuck in der Wanduhr hat Vier-
mal gerufen, und Punkt fünf Uhr sind Sohn, Schwis' 
gertochter und Enkel bestimmt zu erwarten. 
Ich bin noch nicht darüber klar geworden, wie oft ich 
auch schon nachgesonnen habe, wem doch dieses schone 
echt deutsche, nordische Fest die größere Freude bringt: 
ob Denen, welche beschenk werden, cb Denen, welche die 
Geschenke und Gaben vorbereiten. McS recht abge« unH 
erwogen, bin ich immer bei der Meinung gMdckm, daß 
die G eb er im Vortheile sind: besonders dann, wenn sie, 
was b-ester Wille mit vollen Händen rarreichi, durch 
eigene Entbehrungen und Opfer erst erkaufen mußten. 
Darin ist der Aermere so reich gegen den Reichen. Und 
heute waren es auch Pancranus und Frau Krezel. Tiefe 
fühlte sich dermaßen deglückt, daß sie ihren Gatten »ehr« 
mals„VaterKrazel" anredete; das geschah rmrm außer« 
ordentlichen Stimmungen. Die Hmd« des Sohnes 
Tobias gingen bei weitem nicht so sparsam mit diesen 
Liebkosungsnamm um; bei ihnen folgte jedweder fchNti^ 
chelnden Großmama Krezel ein zärtliches Großpapa 
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Krazel! und Beides heute noch reckt oft zu hören, darauf 
harrten Beide voll ungeduldiger Luft. 
Schon ein Viertel auf Fünf! sagte Hiob und rieb sich 
Vergnügt die Hände. 
Aber Vater, sprach FrauHiob und hielt inne im Aus» 
packen ihrer rothbackigen Aepftl. die sie gerade stückweise 
um die venckiedenen Plätze der Ihrigen aus einem gro-
ßen Henkelkorbe berauszuzWen und gleichmäßig zu ver-
Heilen beschäftig? stand; aber Vater, hält nickt ein 
Wagen vor unserm Hause? 
Rumpeln hör' ick ihn Äon linge die Gane herauf; 
— ja, er hält an. Na, das ist ein selyamer Besuch am 
heutigen Tage. 
Er trat an's Fenster, nachdem er seine Brille geputzt, 
blickte hinaus, und dann rief er: Ach Du mein lieber Him-
mel, sie bringen den taubstummen Steffen! 
Ter Inspecwr des Arbeitshauses war so barmherzig 
gewesen, Räch zu schaffen, daß für dm Transport des 
Blinden ein Wagen gutgeheißen wurde; da jetzt nicht 
mehr zu befürchten stand, daß er sich der vorgeschriebenen 
Reiseroute durch die Flucht entziehe, so hatte man ihn 
ohne weitere Umstände auf den kleinen Uechtenwagm ge-
packt und ihn dem Knechte, der das davorgefpannte 
Ps«d lenkte, zur Beaufsichtigung anvertraut. Dieser 
übergab nun an Hiod, was « von schriftlichen Auswei-
sen erhalten, half feinem stwgefwrcnen Passagier 
vom Gefährte herab und beeilte sich dann sogleich, die 
Stadt wieder zu verlassen. 
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O mein Heiland, wie m er zugerickiei, wie n?öi zx 
aus! jammerte Frau tzucretm; dm hänc ick g^r nicht 
mehr erkannt. Zugleich ließ ne beim WeibnaMstrHe 
Alles stehen und liegen, um nur gleich im Arrest.in.T5n-
stübchen zu beizen. Und ibren Wann ersuchte '?e. eim 
Schale Suppe warm zu stellen, daß d«„Eirz2r 'cn au?« 
thaue." Hiob zeigte tzch wohl cm wenig verdrossen über 
die Störung und wiederhol« mehrfach: Konnl^i s» 
etwa nicht bis nack den Feiertagen warten? T o ö ab« 
gehorchte er femer Frau, und bald gewann in ibm Niu« 
gier die Oberhand über dm Verdruß. Er wollte er« 
proben, ob dem für jede Mittheilnnz von Außen nun 
völlig unzugänglichen Stephan niöt tennoH eine 
Ahnung beizubringen wäre, d.:ß er ' M a^ iine.'N i^m 
schon bekannten Orte und bei Ncm'chen bennLe, i ie ihm 
schon Gutes erwiesen battm. Er geleitet? idn al'o ri^ ch 
dem Gemache, welches ihn vor einem Jahre beherbergt, 
führte seine Hand über Thürpfosten. Wände, BeMM« 
Stuhl, Tisch und W^chgeschur. damit er rie einzeln» 
Gegenstände betastend erkenne und sich daran-fteue. Als 
dies keine Wirkung hervorbrachte, legte der treuherzige 
M s Mann des Fremden kalte Hand auf den n g « : « 
Kopf, ließ ihn die oft gesehene Pcrrüse Whlen^ nah« 
diese dann ab, sehte sie wieder auf und »Mete au* «n 
Zeichen des Erfolgs. Vergeblich. Stephan rührte unt-
regte sich nicht; als wenn er in Wahrheit zu einem großen 
Eiszapfen feftgesroren wäre und ihm kein warmes Mu«« 
trbpfchen mehr in den Adern ranne, stand er unbeweglich 
da. Nun brachte dieHausjrau eine Schussel Nit Suxpe. 
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Sie reichten ihm den Löffel, setzten ihn an den Tisch, 
schoben ihm die Schüssel hin, und er schlürfte gierig die 
heißö Nahrung. Dann lenkten sie ihn an's Lager, ließen 
ihn die wollenen Decken fassen. Er hüllte sich hinein, 
kroch unter und regte sich nicht mehr. 
Dan mau das auch noch einen Menschen nennen? 
fragte Hiob rechr betrübt. 
Kaum, antwortete die Fmu. Und doch . . . aber ich 
bitte Dich, Vater, es schlägt drei Viertel! 
Und sie eilten, ibr Freudenwerk zu vollenden. 
Stephan blieb allein. 
Fünftes Kap i te l . 
Tobias Hiob fammt Frau und Kindern mußten ein 
langes Weilchen vor der Thüre harren, bis sie, obgleich 
in soldatischer Pünktlichkeit erst mit dem Schlage fünf 
Uhr angerückt, Einlaß fanden. Die unvermuthete Stö-
rung und Unterbrechung hatte drinnen doch bedeutend 
aufgehalten. Zwei der Kinder .wurden sehr unwillig 
wegen der Säumniß, Die das heilige Christkind sich zu 
Schulden kommen lasse; doch daß dritte, das jüngste, be-
lehrte sie eines Besseren und fetzte auseinander, sie möch-
ten nicht unbescheiden seily sondern bedenken, wieviele 
Lichter das gute Chrifttindlnn heute zu besorgen und an-
zuzünden habe in der ganzen Stadt, die über hundert 
Häuser zähle, und daß es sich doch nicht zertheilen könne 
um überall auf einmal zu handthieren. Die älteste der, 
— !Z4 -
Töchter setzte sich dagegen uud ^HM scknippiÄ: w M r 
harte es denn diL lieben Engel? die w2en gehorchen, wie 
wir der Mutter; aber sie werdm bült auch uziiunter un-
gehorlaN fein und nicht g « rbun, gleich wie wir. 
Sicherlich, sagte die Mutter, uM dann bestchi nuA 
Eure Strafe, daß I b r beute so lange warten Nußt. 
Vielleicht ist auch gar Nichts für Euch bereitet worden!? 
O nein! riefen die Kinder, fo schlimm »ird es nicht 
ablaufen, gar so unfolgsam ßnd wir ja mch: gelrcsw; 
ein Bischen ttwas habsn wir schon verbeut, wcnn'e auch 
nur ein paar Kerzm wären uue ein p « r Aepiel! 
Und Pfefferkuchen! ichw tcr tick^ Jungs hinzu, wr 
dem r^ sich die Lippen beleckt?. 
Da ging die Swbcntbü« am, uud '1e sHw2MQ32 
im LicklNecr, wie die M'che im Teiche. 
Dies schönste aller teutichM ZH^ilinzieste bleib: bei 
allem Jubel, bei aller Luft iNmer zuMch rährcni, er« 
weckt mehr od» weniger auch wchNÜthige Gefühle bei 
älteren Perlenen. Am wehmüchisiß«, am rührendym 
wird es wirken da, wo es im lMystm Eegem'M tzcht 
zu dm häuslichen Umgebungen: oliv zum DLipicl in 
einem Gefängnisse. T a « M stich Bat« P«c«z , als 
seine Enkel im lautesten Jauchzen ten Tisch umtobten, 
seine Freu unbemerkt mit dem'Wnbvß« an, ihr zu« 
ßüfternd: 3d der da drinnen wohl auch eMNÄ lolck' 
einen Abend Nüg gehabt baden, R?ezel, tH er neck ein 
Kind war? Nie Frau »ilchte szch Ue Augen mit der 
Schürze und antwortete: Wenigstens « r t er nicht, wie 
lustig es hinzugeht, und wird ihn der ttr» nicht im 
— 155 — 
Schlafe stören. So gebe Gott ihm angenehme Träume, 
damit er am heiligen Abende nicht ganz leer ausgeht! — 
Man wird häung finden, und ich habe es selbst schon oft 
beobachtet, daß Leute, die sonst gewissermaßen damit 
prunken, keiner Kirche anzugehören, sich sogar in schwa-
chen, eitlen Stunden erlauben, diejenigen, welche streng 
an kirchlichen Formen, Festen, Pflichten festhalten, zu be-
spötteln, — daß diese, will ich sagen, beim Wcihnachts-
feste ihre Gegnerschaft fahren lassen und sich dem allge-
meinen Gebote christlicher Liebe gern und freudig fügen, 
daß ste Kinder werden. Tobias Hiob, der Sohn, der 
eigentlich so Etwas von einem Freigeist an sich hatte und 
zum Entsetzen der Frau mancherlei Bedenken und Zwei-
fel hegte tdie er freilich vor den frommen Eltern verbarg), 
befand nck in tiefer Lage. I h n ergriff die tiefe Bedeu-
tung des Ehrisibaumes auf's Innigste; er wurde, im 
besten Sinne des Wortes, dabei zum Kinde mit den Kin-
dern. I n weisem Gebrauch neuer Spielsachen, beson-
ders gewisser musikalischer Instrumente, suchte er sie ein« 
zuweihen. Und nicht ohne Erfolg. Trommel, Trom-
pete, Klimperkästchen überschrieen einander, schwiegen nur 
während kurzer Pausen, welche benützt wurden, eine 
Zuckernuß, eine gebrannte Mandel, eine getrocknete 
Pstaume ohne Rücksicht auf die daran haftenden Gold-
oder Silbermüssen zu verschlingen. Kaum war eine 
jolche Näscherei aufgezehrt (Tobias fraß mit), gleich setz-
ten die jungen Künstler wieder ein, und er auch; er blies 
gewaltig, als ging es zur Schlacht; seine Lippen spielten 
bereits in Roch und Blau, thells von überschwenglicher 
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Anstrengung, theils von den Zrrb ^ufgetragenFn Farben 
des bunten hölzernen Tromvetlews, die '«MN Wer 
wichen und «vN Mundstücke au^ leinen W^nd ßH über-
trugen. 
Wenn wir noch eine Rche i « H2:r'^ h^bN, Krezch 
heute zieht das Beck nothwmdig aus. Ten E^ckiM 
vertragt kem Vieh, bkckftMs nrie lZ«ßmuner. 
Ja wohl, Ba i« K«;ch nue Großmutter 3cnr2Zt's. 
Laß sie immer N«ch?n^ ist doch nur einmal im Jahre 
HMger Abend! 
M i t dielcm ihren LicklNgs'Vn^e b:r::b:gtc in deu 
ar^sn Paucratms, der sick den.i i r ''ein Tbis '^ l krgad, 
zwci Finger in beide Ohren Ack»und st:ll'eu37.N r r r sich 
hin lachte, wie werm's nicht anders war?. 
Der Tumult hatte i^ineri döchßen Pun?: «n'icht — 
denn nack menschlicher Berauschung i:r:d 2llm Er?ch« 
rungcn gemäß, die über Lungm und arH^re Vrv»licht 
Drgane fesiftchm, konnten sre's unmöglich Veiter t?Hm 
—da verstummten die Klänge. U? den G2tt?H«b theils 
mit Entzücken, theils mit Verzweigung er'üüt hattsn^ 
plötzlich, und gleich darauf erhob« Re drei Kinder, i» 
die Falten des mütterlichen Rockes ib» Oeßckter bergend, 
das ängstlichste Iamraergeschrei. Eine übe«teuerliHeOe' 
stalt stand mitten im Zimmer HM bckuOtet von vielen 
Kerzen. Es war der Taubstumme, den PanrrMus, da 
er ihn schlafend verließ, erß e » ; u M « ß « sich nicht »ehr 
die Zeit genommen. Halb umtMt von der langh«A 
gen braunen Decke, das Gesicht glühend von der Ofm« 
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Hitze in seiner Zelle, nach dem Frost unterwegs, dabei die 
tief-dunklen Gruben im brennend rochen Antlitz so 
trar er unter die Weihnachtsfreuden derHiob'schen. Groß 
und Klein, Alt und Jung entsetzten sich ?or der unerwar-
teten Erscheinung. Anfänglich wollten sich die Kinder 
gar nicht zu Verstände bringen lassen. Weder Groß-
vater now Eltern Vermochten ihnen begreiflich zu machen, 
das störende Sckrcckblld sei nichts Anderes, als ein ärmer 
blinder Mensch. Nur die Großmutter fand den richtigen 
Weg, indem sie den Verstand der Kleinen durch Beihilfe 
des Gefühles anregte. Sie sagte innen, der Blinde sei 
nichi allein blind, was schon an und für sich iraurig ge-
nug wäre, denn er könnte ja ihre Tannenbäumchen, ihre 
brennenden Kerzen, ihre Trompeter und Hanswurste 
nicht erblicken; er A außerdem auch taub, das heißt, er 
höre nicht, wie sie jubelten und nnmcirten; er höre auch 
nicht, wenn zur Sommerszeit die Wachtel draußen im 
städtischen Gerreidefclde „pickwerwick" rufe, was ihnen 
doch so prächtig gefalle, daß sie es gern nachahmten!? 
Aber'ach, auch dies fei dem armen Blinden vertagt, denn er 
könne weder einer Wachtel Sprache nachahmen, noch 
eines anderen Vogels, noch eines Menscken, denn er sei 
ganz stumm; folglich sei er dreifach unglücklick, da er 
nicht einmal sein Herz erleichtern, seine Leiden Nieman« 
dem klagen könne. Und vor einem Unglücklichen, setzte 
sie schließlich hinzu, darf man sich nicht fürchten, darf 
man nicht fliehen, den soll man bedauern, und wc mög-
lich soll man ihn trösten. 
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Tieie belehrende, herzliche Ermahnung wirkte w viel 
daß die Kinder nach und nach ihre Köpfchen zu Stephan 
hinwendeten und ihr. mitleidig beachtet«. 
Tröste ihn doch! Geh' deck bin und «We ibn! sagten 
die kleinen Märchen zu ihrem Bruder, da'ur bin 3 u ja 
ein Junge. 
Wie kann ich ihn denn tronen, I b r dummen Mädel, 
wenn er taub iß auf feine beiden Ohren? 
Ter Junge ist unglaublich klug ?ir fein Aller, rief 
Tobias in väterlichem Stelze. 
Hat ihm de .^n kein Mcr.ich eine Cbriübe'cheenmg ge-
geben? fragte das größere der beiLca Mädchen. 
Niemand, erwiedene die Mutter, er h^l keine Eltern 
mehr, er ist ganz allein in der weiten Welt. 
Warum Hub: I b r ihm nicht einen Baum mit Lich-
ter:: zurechr geNachi? iragw ras Kinr weilcr, und Lie 
Großeltern erwiererien verlegen: üe hatten ja nickt 
ahnen können, daß der Arrestant ihnm heme lchvn ein-
gebracht werde, und würde diner ZH loch Viichts gesehe» 
Hab», wenn gleich tausend Kerzen für ihn brennten. 
Voll Schüchternheit nähme tzck nun tag MNcken 
dem Stephan und sprach iast wcinenÖ: T u l^nOer 
Mann, T u hörst nicht und ßebst mGl, und ich thZze Tir 
dock gern eine Freude mach» zum heiligen Abend. Da 
riech' einmal, wie sHen das riecht! I H schenke T i r mn« 
nen bemalten NachGos. TieftH Haupt« und Pracht-
stück ibrer KeihnachtsgHbm steckte sie ihm eiligst zu, nw-
raui ße sich dann wglcich hinter ihre Mutter verbarg. 
Tas jüngere tcr beiden M?.tchm bmchie den großen 
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Reiter von Pfefferkuchen, den sie noch verschont hatte, 
schob ihn auf den Wachsftock, daß dieser zwischen des 
Rosses Untergestell zu stecken kam, und lispelte kaum hör-
bar: Von mir auch 'was, D u ! 
Das ist dumm, rief der Junge, ich Hab' schon Alles 
verschnabulirt; zwei Aepfel find noch da, die wollt' ich 
mir zu den Feiertagen auf dem Ofen braten. Die geb' 
ich Dir, Wann, 's ist heute Weihnachtsabend! 
Muthig. drückte er die schönen Borsdorfcr dem Ste-
phan in die Rechte. 
Der Mensch, der bis dahin unbeweglich gestanden, 
sing an heftig zu zitttrn. Dann führte er die Hand mit 
den Achseln empor, sog begierig den Duft der Fruchte ein, 
woran er sich zu laben schien; doch zugleich vernel er in 
krampfhaftes Schluchzen, kämpfte lange dagegen an und 
brach endlich, als er zu Aihem kam, in die laut und deut-
lich artiwlirtm Worte aus: O meine M u t i e r ! 
Die Anwesenden wollten an Wunder glauben; sie 
umringten ihn und begrüßten ihn als einen Neugebore« 
aus: DerStumme 
redet! 
Er aber wies Alle mit den Armen zurück und sagte 
mehr ingrimmig wie gerührt: Laßt mich, I h r Leute, ich 
Hab'Euch betrogen; ich war in meinem ganzen Leben 
weder stumm noch taub. 
Dies gesagt, bat er, sie möchten ihn mit feinen Ge-
schenken allein lassen. 
Tobias geleitete ibn in die Gefangmmstube. 
Pancratius zog seinen alten Mantel über, setzte die 
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Pelzmütze am und begab sich zuni gestrengen Herrn Land»-
rath,, um pflichtgemäß Bericht abzustütlw, düß der Taub« 
stumme höre und rede, daß er nur blind sei, und daß feine 
(Paucratms) Enkel dem Verlockten durch ibn Gaben 
die Zunge gelöfet hätten. 
Sechstes Kap i te l . 
War das Erstaunen über 3«rb2n's Gmaudmtz—. 
(Tobias meinre^ wenn er nuher d ^s Nau l a^^geivem 
hätte, führte er jetzund vielleicht 'eine Augw ::och im 
Koprs, und es würde überhaupt Vieles ganz «:dzrs für 
ihn geworden sciu; weshalb auch der bisweilen :iach Nitz 
hLicb.'-.'.de KreisbL« 'einen re rMr igm Rcr'ebeioblenen 
rnit Bilmm's Ek'cl zu r e r M H w siH demübn, ohne 
irgend einen Anwäp^ingspu::kt für den Verzleiä'heraus« 
zusinden, außer t7.sSyrecher: nach bartnLckgsN Schwei-
gen !) — war das Erstaunen m HwbH Hau '^e ein ge» 
wMames, üb5rwNigMdcs. dem bcrcchmckcn TheHter» 
effecte einss auf UcbermlchunZ eingerichteten SckM« 
MckeS ähnlich: so ging es d^rum doch nickt mindcn'chM 
vorüber, um dm gewöhnlichen Betrachtungen näHstwl' 
gender Tage Raum zu lü'Ml. Hwb's wußten nun, daß 
Stephan sie betrogen habe, daß « sprechen könue, und 
nahmen ihn kurzweg Dr einen Betrüger, der sich ein Ee< 
brechen angedichtet als Aushängeschild »ür die Betteln. 
Dergleichen war ihnen nichts NmeS. Auch der rul« 
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erfahrene Ww.dcrle beurcheilie die Sache geschäftlich, und 
auf dem Kreisamte hieß es: Gleich nach den Feiertagen 
wird der Stephan zu Protokolle vernommen. Da wer* 
den wir nun endlich auch erfahren, wohin wir ihn zu 
schicken, und an wen wir uns zu halten haben wegen der 
für ihn gehabten Unkosten und Auslagen. 
Nur der Landrath ging tiefer ein auf die psychologi-
schen Eigentümlichkeiten, die einer so unglaublichen 
That^cke zum Grunde liegen könnten. Er sparte sich 
die erforderliche Zeit von seinen Erholungsstunden ab, 
um in laugen Ge'prachen mit Stephan dessen Vertrauen 
und durch dasselbe nachfolgende Selbstbekenntnisse ihm 
abzugewinnen, die wir dem Inhalte nach unverändert 
wiedergeben. 
Ick bin — erzählte Stephan — vor achtundzwanzig 
oder dreißig Jahren — genau kann ich mein Alter nicht 
angeben — in I . . fenseirs dieser Landesgrenzen gebo-
ren. Ich war das einzige Kind meiner Mutter. Mein 
Vater hielt einen Kramladen, den er mit geringen Mit» 
teln eröffnet, nach und nach zum großen vielseitigen Ge-
schäft empor gebracht hatte. I h m gelang Alles. Er 
war unermüdlich in seiner Thätigkeit. und von seiner Um-
gebung verlangte er das Nämliche. Ich besinne mich 
aus frühester Kindheit auf die Klagen meiner Mutter 
daß er ihr gar keine Ruhe lasse, und daß sie bis in 
die Nacht hinein arbeiten und schaffen müsse. Als 
fünfjähriger Junge wurde ich schon angehalten, Kaffee« 
bohnen oder Rosinen ausklauben und reinigen zu helfen 
wie es mit den Vorräthcn für etliche hohe Kundschaften 
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geschah. Ich liebte meinen Vater nicht. Er bar unch 
nie geschlagen oder sonst ungütig behandelt, aber 2::H 
Nichts gethan, meine Anhänglichkeit zu erwerben. Er 
bekümmerte sich nur um fem Geschäft, er HMe nur Ue 
Absicht, Geld zu verdienen; alles Nebrige w^r ibni Zlnch-
giltig, und von Zärtlichkeit und hausückeN Wc Menden 
konnte bei seiner Jagd nach Gewinnst nie die Rede ''ein. 
Zu solchen Nebendingen nahm er sich keine Zeü. Meine 
Mutter, die Tochter eines ärmlichen, halbverbunacrun 
Dorffchülmeifters, mag ihren Gatten wcb! ebne öiibe 
geheirathet haben, um nicht zu verhungern, rrie iö« 
Eltern. So viel ich mich auf ste erinnern k:n:i, u?2r '1e 
eben nicht schön, doch sanft und licblich Hnzu^^uin. 
Sie fühlte sich gewiß nicht zufrieden in ihrer Ebe, k^nnu 
kein Glück — ich war ihr einziges. Wen iges bn ".e 
mir das täglich und stündlich wiederhclt. Ais ich k2uN 
lallen konnte und ihre Worte nicht verstand, prägen sir 
sich doch schon in meinem Gttächtmsie i?st ein. V-:nn V 
mich mit Küffen und Tbränen bedeckte und t2z:''^:dN2l 
sagte: D u bist mein einziges Glück! Sie w » 2uch t2s 
meinige, und ich suchte auch kein wemres. UmaHnZ N:t 
anderen Kindern kannte ich nicht. T'urch Ungchsrftm 
Hab' ich meine Mutter nie gekränkt. Sie Hm, VHs ße 
mir an den Augen absehen konnte; ich war ttschMig 
schon stolz darauf, „ihr einziges Glück" zu heißen und 
Zu bleiben. Ich lebte nur in ibr, bei ihr, lo wie sie nur 
mit und in mir. Sie lehrte mich lckn und sckreib«, 
denn sie woVte nicht, daß ich mit den ungezogenen Km« 
dcrn des Ortes die Stadtschule beuche. . Ten Ur.ttrricht 
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mußte sie mir heimlich ertheilen, weil der Vater jede 
Stunde mr Raub an seinen Geschäften hielt. Diese 
Heimlichkeit reizte mich an. Lehrftunden galten mir für 
etwas Verbotenes, wozu jedes Kind sich gezogen fühlt. 
Deshalb machte ich gute Fortschritte trotz dem entschie-
denen Widerwillen, der sich schon damals in mir regte 
vor Allem, was körperliche oder geistige Anstrengung er-
fordert. Meine Mutter hatte immer blaß und leidend 
ausgesehen, anders war sie mir niemals erschienen. Daß 
dies Ausgeben die Folge todilicher, wenn auch langsam 
fortschreitender Krankheit wäre, wurde dem unerfahrenen 
Knaben nichr deutlich. Sie selbst deutete wohl in Augen-
blicken nebmutbiger Aufregung daraus hin, daß Gott sie 
von mir wegrufen konnte, und was dann aus mir wer-
den sollte? Dock als ob dieser Gedanke allzu fürchter» 
licb ''ei, nickte iic ihn immer wieder zu verscheuchen, so 
daß er auch in mir nicht bleibend wurde. Ich mochte das 
neunte Ich r zurückgelegt haben und war für dieses Alter 
und meine Swbeuerziehung schon stark und rüstig genug, 
da trat die Möglichkeit, daß meine Mutter sterben könne, 
zum ersten Male ernstlich mir vor die Seele. Wir feierten 
den Weihnachtsabend. Der Vater pflegte an solchen 
Dingen, die er nutzlosen Krimskrams nannte, nicht An« 
theil zu nehmen. Erblieb in seinem Laden und fertigte 
verspätete Kunden ab. Ich saß neben der Mutter, spielte 
mit meinen Geschenken und erfreute mich vorzüglich an 
einem großen Korbe ausgesuchter Aepfel, die für mein 
winterliches Vesperbrot ausreichen sollten. Einen nach 
dem andern nabm ich hervor, betrachtete die rothenBacken 
11* 
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und labte mich an dem frischen Obstgeruche, der mir klare 
sonnige Herbftttage und lustige Spaziergange wach rief. 
Plötzlich faßte die Mutter mit beiden Händen meinen 
Kopf, küßte mich auf die Stirn und rief: Das Einzige 
versprich mir, mein Stephen, daß D u jedesmal an Deine 
arme Mutter denken willst, wenn D u einen solchen Apfel 
riechst! Ick wußte nicht, wie das gemeint war. noch wie 
ich es verstehen sollte. Verlegen gab ich ibr keine Ant« 
wort, sondern sagte nur: Wutter, Deine Wangen sind 
aber heute gerade so schon roch, wie der AerM ihre, ße 
glühen recht! — Sie werden bald weiß sein wie der 
Schnee, der draußen liegt, sprach sie und küßte mich wie« 
der auf die Stirn. Der Kuß war eiskalt. Das ver-
wunderte mick, daß ihre Lippen kalt w3ren, weil doch 
Backen und Augen brannten. Ich fragte weiter nicht 
mehr, nur ging ich unruhvoll und bekümmert zu Bette, 
wie mit der dunklen Abnung eines großen Unglücks. 
Auch weiß ich noch, daß mich die ganze Nacht hindurch 
verworrene Träume von Leichen quAten, obichon ich noch 
keine Leiche gesehen hatte. Erst gegen Tagesanbruch 
entschlief ich zum gesund« Kinderschlafe. Zu mein» 
bängsten Erstaunen wurde ich am erst:n Feiertage nicht 
durch der Mutter Morgerckuß erweckt; die Dienstmagd 
rüttelte mich unsanft auf, ich möchte mich M M anklei« 
den, der Geistliche wäre drüben, und Mama wolle mich 
segnen. Um was es sich in Wirklichkeit handle, der-
mochte ich, noch schlaftrunken, gar nicht zu durchschaue», 
nur daß mir ein schwere« Unheil drohe, so viel begriff ich. 
Sie hatte, als ich an ihr Sterbelager trat, die letzten 
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Trostworte der Religion vernommen; jetzt streckte sie mir 
ihre bebenden Arme entgegen und wollte mich mit den 
letzten Mutterworten anreden, sie fand keine Kraft mehr 
dazu. Alles um ihr Lager und auf demselben schwamm 
im Blute. Drei Anfälle feit gestern Abend waren sich 
rasch gefolgt. Ihre Augen richteten sich im Erlöschen 
nach mir, nach meinem Vater, dann wieder auf mich.. . 
die blauen Lippen bewegten sich noch, als woüe sie ihn 
für mich bitten . . . eitle Stunde nachher befand er sich in 
seinem Gewölbe, und ich kniete, Hände und Gesicht und 
Kleider von ihrem Blute befleckt, bei der Todten. Was 
zunächst mit mir geschehen, kann ich nicht genau angeben. 
Jene Tage sind mir ganz dunkel. Nur aufdas Hebender 
Leiche besinne ich mich, auf mein Geschrei, undwiesiemich 
fortgezogen und in meine Kammer sperrten. Die Dienst« 
magd haßte mich, well sie meinetwegen oft von der ver-
storbenen Mutter gescholten worden war. Jetzt nach 
deren Tode verstand sie sich meinem Vater unentbehrlich 
zu machen; ich sollte nur zu zeitig ihren Einfluß auf ihn 
und das ganze Hauswesen empfinden. Zunächst wurde 
ich, weil sie mich so viel wie möglich los werden wollte, 
in die Stadtschule geschickt, wo ich redlich nachholte, was 
ich bis dahin an Jugendstreichen und Unarten versäumt, 
und in dieser Bez iehung der gelehrigste, obgleich m 
allem Uebrigm der faulste Schüler wurde. Meine «me 
Mutter war bald vergessen. Als ich das zehnte Jahr 
zurückgelegt hatte, gerieth ich in einen großen Schul-
tumult, oder veranlaßt ihn vielmehr. Etliche grbßere 
Knaben behaupteten nämlich laut, mein Vater würde 
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seine TienMagd heirathm. Ick erklärte das iür unver-
schämte Lügen, well ich diele Perwn nicht minder haßte, 
als ße mich. Aus dem Streite, woran Amnulichc Mit-
schüler Partei nahmen, entstand zuletzt eine Schlägerei, 
die ganz ernsthaft wurde, einige Theilneömer dekanren 
Wunden von scharen Linealen, und auch ick trug eine 
solche heim. Mein Vater zeigte sich erst ein Buchen ver-
legen, als ich den Grund der Prügelei bezeichnete, dann 
aber ging er daran? ein und bestätigte, daß ich „eine neue 
Mmter haben würde." Auch äußerte er, es wäre nun 
seit einem Jahre Schulgeld genug "ur mich gezahlt wor-
den und sei Zeit, daß ich erwerben bel'e. Er machte mich 
zum Lebrbunchen in deinem Laden« Glücklicherweise 
schrieb ich besser wie er !dNN er, d« sich roni H^us» 
knecht zum Herrn aufgeschwungen, schrieb eigentlich gar 
nickN und wurde dadurch den gröbsten Arbeiien cntwckt; 
mußte jedoch Tag unr Nacht 2N Schrcibru!te nhm, 
was mir auch crmcßlick :r°ar. Auger.Gmd'rzen belästigten 
mich damals schon, un^ ich litt öäußg an EntzundunZm 
der Lid«. Meine S t i e ' mutter machte diesem Mmen 
Ehre. Sie ließ mich zebn'Hck büßen, w^s sie etwa mei' 
netwegen an kleinen Verdrüffen crliUen haben mochte. 
Doch hatte sie «foiern ein Einfchm. t^V ße dm Vater 
hinderte, mich allzuschr Hnzuft«nq:n. I h r erstes Kind 
blieb ihr letztes. Es hatts vier Wochen nach der Hoch« 
zeit schon in der Wiege gelegen, an welcher einst meine 
Mutter mich in Schlaf gciungm, w » n »c mich darin 
schaukelte. Mein Halbdrütöckm ward auf den RHN« 
Molar getamt, sah aus wie ein Affe und schrie wie ein 
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Zahnbrecher. Sehr oft rief mich seine Frau Mutter 
vom Sckreibpulte und hieß mich den Schreihals umher-
schleppen, bis er 20m Brüllen müde einschlief. Dieses 
Geschäft, so lästig der haßliche, dicke Bcngel mir wurde, 
schien ich dem ewigen Schreiben doch vorzuziehen, ich 
war nicht böie, wenn ich abgerufen wurde, und endlich 
setzte es meines Vaters Frau durch, daß ein alter, ver-
kümmerter Ladendicncr für's Schreiben aufgenommen 
wurde, damir ich zum Kindcrmädel befördert werden 
könnte. Sic behauptete: ihr Adolar bedürfe meiner; 
Niemandem ginge das Kind so willig zu, als mir. Ich 
ließ mir die Veränderung gefallen. Kinderwarten galt 
mir für keine Arbeit; es bedurfte dazu nicht der geringsten 
Anstrengung, die ich vor Allem fioh und verabscheute. 
Wir wuchsen neben einander fort, Adolar und ich. Er 
zum starken, kräftigen Kinde, ich zum privilegirien Mus« 
siggänger. Bis zu meinem vierzehnten Jahre that ich 
buchstäblich Nichts wei ter , als mich mit dem Kinde 
hin und her schleppen, unter den Obstbäumen auf grünem 
Rasen faullenzen, im Winter am Ofen hocken und dabei 
verdummen. 
Ob ick bisweilen gedacht habe, oder od ich immer 
nur Zeit und Stunden verträumte, das weiß ich selbst 
nicht mehr. Daß ich vor Papier, Feder und Dinte zu-
letzt ein wahres Grausen empfand, darauf kann ich mich 
noch fchr wohl besinnen. Auch Bücher waren mir ver« 
haßt; wo ich zufallig eines erblickte, warf ich eS zu Boden 
und stieß es mit dem Fuße von mir. Meine Stiefmutter 
war (natürlich ohne Vaters Wissen) eine eifrige Leserin 
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und holte sich Band um Band vom Leihbibliothekar; 
diesen abgegriffenen, schmutzigen Büchern eben hatte ich 
so manchen Fußtritt beigebracht. Bei ähnlicher Gelegen-
heit fügte sich's einmal, daß der Deckel des Einbandes 
aufklappte und ich des Titelkupfers ansichtig wurde, 
welches meine Neugier erregte: Vermummte Gestalten, 
blinkende Dolche, Todtenschädel, im Hintergründe ein 
Gerippe! M e im Traume griff ich darnach und fand 
eine furchtbare Räubergcschichte, wo es von Mordthaten 
und Liebeschwüren wimmelte. Eine Eigenschaft meiner 
fast thiensch gewordenen Seele wachte bei Durchlesung 
dieses elenden Machwerkes gewaltig auf: die Einbildungs-
kraft! Sie entriß mich unfern Umgebungen und führte 
mich in eine völlig neue Welt. Von diesem Tage wurde 
ich der begierigste Das Unwahr« 
schemlichste. Widersinnigste galt mir für das Schönste, 
und meiner Stiefmutter Geschmack und Auswahl ver-
sorgten mich reichlich damit. Ich lebte nur noch in ver-
rückten Träumereien und Einbildungen: unser Obstgar-
ten galt mir für einen undurchdringlichen Wald, der alte 
baufällige Backofen für Burgruinen, der Hofhund für 
einen reißenden Wolf, Adolar für einen geraubten Pr in -
zen, und der kleine Junge gerieth gegen den Spätherbst 
hin mehrmals in Gefahr zu erfrieren, weil ich bis zur 
finkenden Nacht mit ihm draußen auf einem morschen 
Apfelbaume versteckt blieb, damit die uns verfolgenden 
Ritter seines Vaters, des Herzogs, uns nicht entdecken 
möchten. 
I n dieser Verfassung mußte es keinen geringen E in -
— 169 -
druck auf wich machen, als ich eines Tages an der Ecke 
unserem Hause gegenüber den Theaterzettel angeschlagen 
sah, welcher „ D i e Räuber " verkündigte. Eine reisende 
Truppe verweilte schon seit etlichen Wochen am Orte. 
Keine ihrer bisherigen Ankündigungen hatte mich irgend 
angelockt. „Die Räuber" wirkten unwiderstehlich. Auch 
bildeten sie die letzte Vorstellung vor der Abreise der 
Schauspieler. Ich wendete mich an die Stiefmutter: 
wenn sie zufrieden mit meinen mehrjährigen Dienst« 
leiftungen für ihren Sohn gewesen sei, solle sie mich heute 
belohnen, solle mir gestatten, das Theater zu besuchen. 
Sie willigte ein. Der Vater brauchte Nichts davon zu 
erfahren; cr that ohnehin, was sie befahl, und fragte sel-
ten oder nie nach mir. Ich empfing das Eintrittsgeld 
und war der Erste — im Paradiese. Verschiedene ehe-
malige Schulkameraden, jetzt Schufter-, Schlosser«, 
Schneider- und Töpfer-Lehrjungen, gesellten sich zu mir, 
deren Keiner mich anfänglich erkannte, weil sie mich so 
lange nirgend erblickt hatten. Sie waren nicht wenig 
erstaunt, da ich mich ihnen als gegenwärtige Kindermagd 
und deremstigen Räuberhauptmann vorstellte. Doch 
meine Belefenheit verblüffte sie. Auch sie verriethen einige 
Neigung, künftig im Walde zu leben und in unerforscht 
lichen Höhlen furchtbare Eidfchwüre abzulegen. 
Die Aufführung des Schauspiels „die Räuber" 
steigerte unsere kindische Frechheit. Während der 
Zwifchenacte stifteten wir ein Bündniß zu ähnlichen 
Zwecken mit Vorbehalt nächtlicher Zusammenkunft auf 
dem Galgenbergc. Neu und überraschend war mir 
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Nichts, wcls dert au'f der Büdi'.e ^c? sich ging. Tie 
Schauderscmen, welche abgcbanrcli wurdeu, Hütte ich 
mir schon an den Schuhsohlen übgcl^uiei:: denn was 
woLle das Bischen Vüiermcrt und Fwch und Brand» 
stiften heißen gegen meine Rc>N2ne? N m Ewes be-
fremdete Nich: daß der grrße MuberbüNpnnüun Gmf 
Woor den jungen KosinsZi, d:r ßck ibm andiem. hm 
an!Hl : ,gH^t Tei?. Ho'Nci' lcrTir vielleicht rie Geschichte 
des Rcbin'on in die Hänee qesyick?" unt w wnter; 
„Nan w3tc dergleichen unc2?":Hnge Canaillen äüf die 
Galeere schmieden'^  Wer war ten:: tie'er sio^nsm? 
Gewiß ein neck größerer Mor^trcnr.er und Räubcr als 
d» gieße K « l N^or i:^sz, tc:: dl-:':r dc::ntN3 :mt tes-
halb hHßte!'i Gleich a^ nachtze:: T « e Ä w z ich mewör 
Stieimutttr?^r, d.is Buch d::'eö Namem U!:d Titels 
in de? Leihbibliothek einVkch'':ln z'.: dur'5N. Sie haue 
NichtZ daZegen, doch lachie üe mich aus und rcistcherte, 
das ''ci ein dummes Buch iür kleine Kintcr und vor 
lauter Tugencba^igkcit !ü::IVeil'.g. 3o ^z:d ich es 
denn auch und quälte Nick läng: rp.it Zu'«-'M, lraru» 
wohl jener arm« Ho'Ntist« «i;c'chmi«'dtt u?«öm « H ^ 
der dem KozmM dm Robir/on m dii Ha»d ßcgeden. 
Wenn's weiter Nichts iT t^cht' ich, sls au? einer Küsten 
In ' c l ützen? T ä rerstchen »u's besser, ich und meme 
sircunde. 
Wir trasen uns :ri?3<iH ia der Äb«^:ämM3r^yA 
au' dem Gülgendslge zu'HMmcK. T » Ante?» hH«sn 
es schr leicht ße bmuchlen nm. ' B H Znerabend wuckk, 
anßatt ßch wie fönst in teu Eäsicn b«uNzvt?ttben^ 
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hinaus zu laufen vor's Thor. I n zehn Minuten waren 
sie beim kahlen Hügel, wo vor vielen Jahren das Hoch-
gericht gestanden haben soll. Ich aber durfte ja den 
kleinen Bengel, den Adolar, nicht verlassen, folglich blieb 
mir Nichts übrig, als ihn mit zu den Versammlungen zu 
nehmen. Zu tragen brauchte ich ihn nur selten; er hatte 
seine vier Jahre hinter sich und lief schon ganz gut, nur 
sehr langsam ging's. Und dann wurde das Kind früh-
zeitig schlau und auf Alles aufmerksam, was wir be-
sprachen, so daß wir uns bei unfern Verabredungen nicht 
genug in Acht vor ihm nehmen konnten. An Tagen, 
wo für den Abend Zusammenkunst angesetzt war, ließ ich 
mich alw keine Mühe verdrießen, meinen Halbbruder 
durch die ausgelassensten Spiele recht müde zu machen 
und abzuhetzen, damit er draußen in sichern Schlaf 
sinken möge. Taß er in der Kälte erfrieren könnte, be-
dachte ich nickt. Ich dachte überhaupt an Nichts, als 
an meine Hauptmannschaft. Denn zum Hauptmann 
der Bande hatte ich mich gleich den ersten Abend er-
wählen lassen. Tie Jungen gehorchten mir, weil ich 
ihnen hochtrabende Floskeln aus überspannten Büchern 
vorschwatzte. Toch nach und nach wurden sie des 
Schwabens überdrüssig. Sie verlangten einstimmig, 
daß ich ihnen Gelegenheit zu Thaten geben solle; zu 
Thaten, welche ihre Taschen mit Geld füllen würden. 
Ich wußte durchaus nicht, wie das im Weichbilde 
unserer friedlichen Stadt, wo wir, bekannt wie die bunten 
Hunde, vor jedem kleinen Ackerbürger demüthig die 
Mühe zogen, sich bewerkstelligen ließe, und vertröstete sie 
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auf den Sommer, wo wir ambreöen und in die NA» 
der ziehen woÜMl, die ftn''eits der nahe:: Grenze so blau 
und vielversprechend heruberwinkten. TeK t2nn: ließen 
sie sich nicht mehr beickuMtigen. Sie niachten die kühn-
sten Pläne und Entwürfe. Einer, ein ZchneirerlchrlmZ, 
schlug vor, meines Vaters La^en zu crbreien, die Kaffe 
zu rauben und dann sogleich in die WHloungen zu 
flüchten. Ich wlle von innen behMch ''ein. Tagegen 
lehnte ich mich entschieden ^uf. Nun n?ur:e ich vm 
Wen insgefammt der Feigheit beschuldigt und mir M 
Entsetzung von der H2uptN2nnzn'ürdc getrotzt. Es 
blieb mir also nur übrig, in ein an:eres, ncch gt^hr« 
volleres Unternehmen zu willigt!:, wüie iH niHr gchärzt 
werden. Ties bestand in einem c^.'ncn AnfaÜ auf den 
Mann, der am zweiten fttes Mon^s Uc in der UNM-
gend erhobenen Stcuergelder den: Anuc 5bcrb?2chie und 
regelmäßig des Abends Wisckin sich3 und sieben Uhr 
aus dem letzten Tone anzulangen rMgte. Ter Weg 
Whri durch eine unbewohnte Strese lnü Strauchwerk 
kümmerlich bewachsenen HeidelaudM. Tert lyKle der 
RaubanfüL vor ßch gehen. T H er gelingen muffe, d«» 
über fand kein Zweifel statt, denn der EmNNmler w « 
ein schwächlicher, alter Mann. Sobald wir im Besitze 
der Summe wären, die er bei sich führte, woLien wir de? 
Grenze zueilen, wo der Waid uns ror Tagesanbruch 
schützende Zuflucht verhieß. Wir trennt» uns » i t dm 
Losungsworte: Ten 3. Fsbruar um fechs Uhr am 
Kreuzwege! Darauf legten wir einen furchtbar« Md« 
schwur ab, den ich meinen Genossen feierlich vorsagte. 
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Siebentes Kapitel.,, 
Meine sechs Kameraden — ich der siebente — stellten 
sich am bezeichneten Orte pünktlich ein, Jeder mehr oder 
weniger zur Frevelthat gerüstet. Auch Messer fehlten 
nickt. Alle zeigten sich sehr ungehalten, daß ich auch 
heute als Kindermädel erschien und den nicht abzuschüt-
telnden Bruder mitbrachte. Einer drohte das Kind um-
zubringen. Ick machte ihnen begreiflich, sein Zurück-
bleiben würde Argwohn erweckt haben, und beruhigte sie 
durch Vorzeigung eines FUchchens mit süßem Brannt» 
wein, welches ich meiner Stiefmutter, die auf dieses Lab-
sal Etwas hielt und im Stillen manchen Tropfen kostete, 
entwendet hatte. Davon ließ ich meinen Adolar naschen, 
und er schlief unter einem Wachholdergedüsche wie ein 
Dachs. Wir mußten lange auf den Steuerboten warten, 
der Mann hatte sich diesmal verspätet. Dies Harren 
kühlte dm Wuch der jugendlichen Verbrecher bedeutend 
ab. und der Ruf: „Dein Geld.oder Dein Leben!" 
erscholl weder kräftig noch drohend. Auch hatten wir den 
zu Beraubenden nach seinem Aeußcrn falsch beurtheilt; 
er theilte mit seinem Stocke Schläge aus, die Nichts 
weniger als schwächlich klangen und auf den Köpfen und 
Schultern der Getroffenen tüchtig wiederhMen. Ehe 
eine halbe Minute verstrich, waren wir zerstoben wie 
Spreu vor dem Winde. Keiner hatte sich nach den 
„Blutbrüdern" auch nur umgesehen; Jeder nur seine 
eigenen Gliedmaßen in Sicherheit gebracht. Ich war, 
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das will ich gern bekennen^  zuerst ausgen^m und HM 
mich weü vom SchlaSiNd bmte? StrLuchern verbergen, 
bei denen ib sp2:er einige nach^elZende FlülötlNge 
athemlos roruberkeuKen börte. Ick dachte an Nichts 
mehr, M an unZeNrdelL Heiml^br: meiner HHM-
mannWa^t i M « ich mick völlig unwerch. Toch »jz 
nach H^uie wmmm obne ALolar? Es b^l^NiHts, ich 
NuNe UN?cbrm, den lchlFenden KnHden bckn. Schreck 
und Angst verwirrttn mir die Zinne, ich «checke hi» 
und her und rannte dxN vornchliZ Nirerb'cbeneNStest 
^orMreitendm SicZör gerade in di5 H2^de. Es war 
wohl dunk:l. aber doch nickt iinster Ze:iug, daß uiM n» 
bekcliimes GeßHt zu crk«:r.en gewe'M waee. Tes 
W2UMZ Faust packte mich am KraZm, schüttelt? mich, 
zog meinen Kopf bis an eine Stslle, die nicht dvN Gz« 
M'A bedeck war. und da drangen in N:i« Übr die 
mrsmrlichen N?ne: , . M , T u biß d^bn? ichon recht'." 
Darauf gab er mir einen Fußtritt, daß M mumctte, And 
entfernte sick. Wabn'KeinliK hüb' i b TA» nachher, »iz 
ich Mich nur ein wenig «belt. meine» Vruder « ' dm 
Buckel geladen und bin mit ibm bliNgewanZt. Ich söge 
Wahrscheinlich, denn ich V«Z n:ckt. w2s » i t mir vorgt' 
gangen. T och » W es io sein, wn! wir am Morgen des 
3. Februar Beide vorhanden wz«n, Molar K»k, ßv 
bernd, und die Stic'mut«? mir ein für Men»! u»tw 
sagte, des Abends auszugehen. Dies Verbot »2?e nicht 
M h i g geweien. Ich heg« nicht den Ki»'eß«z Trieb »chr, 
unsere engen Mauern zu reckssen, mit irgend «in?» 
fremden Wmfchen zu «den, ven irgend eine» drvhm-
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den Auge gesehen zu werden. Nur zwei Gedanken 
kämpften mit einander in meiner gefolterten Brust; der 
eine sagte bei jedem Geräusch: „jetzt kommen sie, um 
Dich als Straßenräuber gefangen zu nehmen!" der 
andere tröstete: „vielleicht hat er Dich doch nicht genau 
erkannt; und wenn er Dir für's Erste nicht mehr begeg-
net und nickt an Dich erinnert wird, verwischt sich Dein 
Bild in seinem Gcdächtmß." Dieser Trostgedanke führte 
mick bei stetem Sinnen und einsamem Brüten auf den 
Entschluß, Nickis einzugestehen, man möge mir abfragen, 
was man wolle; lieber zu sterben, als mich durch un-
überlegte Worte zu verrathen und in Widersprüche zu 
verwickeln. Und um dies sicher zu können, nahm ich mir 
vor, mich stumm zu stellen. Ich hatte etwas Aehnliches 
gelesen. Langsam bereitete ick nun die Ausführung die-
ses Entschlusses vor. Ich stng damit an, über Sckmerzen 
im Munde zu klagen, daß mir die Zunge so schwer sei7 
wenn Adolar mit mir plauderte, gab ick ihm keine Ant-
wort oder lallte nur unverständlich, was er natürlich 
der Mutter klagte, diese dem Vater mittheilte, welcher 
dann mit seiner gewohnlichen Gleichgültigkeit äußerte: 
„das hätte dem Tagediebe noch gefehlt." Weiter geschah 
Nichts, und man ließ mich schweigen. Verrichtete ich 
doch die Pflichten eines gehorsamen Hausthieres, und 
jetzt wahrlich gehorsamer und unterwürfiger als je, weil 
ich nock immer unter dem Drucke der Gewissenspein, der 
Missethätcr-Angst dahin schlich. Doch wie Tag um Tag, 
Woche um Woche verging, der Gefurchtste sich nicht blik-
ken ließ, keine Nachfrage von Seiten der Behörde 
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erfolgte; der Frühling wiederkani unr hinaus rief — da 
wähnte ich endlich Alles überstanden, war nahe dar«, 
wieder meine Zunge zu gebrauch en^  und wagte mich 
sogar in's Freie. Stieß mir etwa Einer von der Bande 
auf, dann schlugen wir gewiß Beide die Augen nieder 
und eilten an einander vorüber, gleich geprügelten Hun, 
dm. Zuerst zitterte ich vor der Möglichkeit, dem Steuer« 
boten zu begegnen, von ihm gesed» zu werden. Als sich 
das lange Zeit hindurch nichl tr>F, iMg ich an es zu 
wünschen, wie man etwas Gefährliches Mrchw und 
wünscht zugleich, um zu erproden, was eben noch W 
befürchten sei. Zuletzt wurde ick ''s t?2d«:st. den M^r» 
zu suchen^ indem ich die Güssen einschlug, durch die 
fein Bcrm ihn führte« Mehrmals stieß er mir « n ; doch 
er wendete sich ;u anderen Leuten, die vorNerZWZ«, 
und lchicn meiner gar nicht zu achten. Nun wurde ich 
unverschämt, und einmal, meinen Bruder an der Hand 
führend und Imen 2uj der entgegengcktztM Seite d« 
Gaffe erblickend, grüßte ich ihn. Er sah sich um, ob auch 
nicht außer uns Jemand in der Nähe sei. Tann trA n 
auf mich zu und sprach M e : Deine selige Mutter w « 
eine unMMche. gute Z « u ; eine Mfte Tuwmn. Ihr 
hast Du'S zu verdanken, daß ich Tich nicht wieder 
erkennen will. Bess're Dich! Als er dies gesagt, ließ er 
mich stehen, wo ich stand, klopfte den M o l « auf die 
Backen und machte stch mW davon, wie wenn er etwas 
Mses gechan. Alles was Recht ist, er handelte edel und 
meinte gewiß » i r Gutes zu erweisen. Doch erwies er 
mir i » Gegmchnl das größte Uebel. Ich war » V 
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wieder sicher vor Entdeckung und Straft, und anstatt mei-
ner Mutter Andenken, dein ich diese Nachsicht verdankte, 
heilig zu halten, demselben einigermaßen Ehre zu 
machen, überließ ich mich aufs Neue dem heillosen Trei-
ben meiner durch MWggang genährten übermüthigen 
Phantasie. ToK durch Schaden klüger geworden, ver-
mied ich die Gemeinschaft anderer Burschen, über mei-
nen eigenen Planen allein brütend. 
Ich hatte gehört, eigentlich erhorcht, daß zwischen der 
Stiefmutter un2 meinem Vater lebhafte ZwiftiZkeiten 
entstanden waren, deren Veranlassung meine Zukunft 
abgegeben. Mein Baier man ihr vor, daß sie mich 
ihrer häuslichen Bequemlichkeit halber aus dem Ge-
schäft gerissen, mich zu einem blödsinnigen Faullenzer 
gemacht bade, der sein Brot vor den Thören werde bet« 
teln muffen, wenn nicht noch bei Zeiten eine Aenderung 
geschähe. Er ist jetzt fünfzehn Jahre vorüber, der 
Stephan, ziemlich stark ist er auch, ich werde ihn bei 
einem Zimmermann in die Lehre geben, ein paar Meilen 
von hier, den ich als einen strengen Mann kenne. Die 
Arbeit wird ihn munter machen und aufwecken. Viel-
leicht, daß er noch einmal zu sich kommt! hier ist Nichts 
mehr mit ihm anzufangen, und im Gewölbe mag ich ihn 
nicht, um keinen Preis. Mag ihn überhaupt nicht 
sehen. Er ist mir zuwider, so zuwider wie seine Mutter 
mit ihrer barmherzigen Iammermiene. 
Nachdem ich erst einige ähnliche Äußerungen, denen 
die Stiefmutter nur schwache Einwendungen entgegen-
stellte, aufmerksam belauscht hatte, waltete kein Zweifel 
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mehr ob, was zu beginnen sei. Meinen Vater glaubte 
ich Hünen zu dürien; damit vergalt ich ihm 72 nur, VM 
er mir gab. Daß man Mick von der kleinen Erbschaft zu 
Adolar's Vorcheil ausschließen wolle, durchschaute ich 
auch. Und auf einem Zimmerplütze die schwere Arr Äh-
ren, ?on früh bis in die Nackt cnZemeugt arbeiten 
— arbeiten überhaupt! — das evchien mir d2s Gräß-
lichste auf Erden. Ich mch?e meine „''chwere Zunge" 
wieder hervor; traf allerlei AnMlt«:. mir nliche Gro-
schen zu verschaffen, t:e ich da uud 2^x3 im Hau'e zu-
sammenrHM, und eines Abn:5s. bei l'."'tigöN Unwttter, 
schlüpfte ich aus meiner K2ni:7^r, k!'5tter!e über den 
morschen Gartenzcun, rannte, was n::H ^i? Füße l?H« 
gen wollten, durch Tick und Tunn u::2 paarte ror 
Tage noch glücklich und un^nge'ccht^: t:e Grenze. Ta 
durckstrclne ich nun die W7.l2i::^5u. ::: 5emn ick Ms 
Räudcr'ürst bcn'chcn gewollt. Ad« in mnncn An'prü« 
chen herabgesunken, bat?^ ich jene mächte, dlutigZ Holle 
mit der eines stummen Bettler- «rauscht, wozu ich 
mich auch besser eignete. Ich -'übne n: t^u'Kent durch, 
erregte überall Mitleid, erbicl: viel E Scheck, wurde 
sogar von milochHtigen Frauen gewarm, wie lch v«mei' 
den könnte, die AuMerk'Hnckit r « Bebo?tön zu erregen. 
In'oscrn ging es mir sehr gut. Wäs mich aber pei» 
nigte, war die kaum zu desugmde NcigunZ, dze ich 
empfand, manche an mich gencÜreßrHßcn überHeimM, 
Herkunft und dergleichen mit lügsnda'ten W o n « zu 
erwiedern, wenn meine GebettenPrache nicht WSreWe 
oder nicht verstanden wurde. Eimgs Male war ich schon 
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nahe daran herauszuplatzen. J a , ich fühlte bisweilen 
02s Bedürfniß zu reden und konnte mir, wenn es allzu 
stark wurde, nicht anders helfen, als daß ich Thiere, die 
mir aufstießen, herrenlose Hunde, Vogel, sogar Bäume 
ansprach. Einigen Fröschen, die bei einem Sumpfe, wo 
ich lagerte, in der Sonne saßen, Hab' ich meine Lebens-
geschichte erzählt, so ernsthaft und so umständlich, wie 
wenn sie meines Gleichen wären. Doch weil diese Er-
leichterung immer nur vorübergehend war und ich fort-
dauernd fürchten mußte, mich bei teilnehmenden Anfra-
gen zu verrachcn, so beschloß ich, auch das Gehör zu 
verlieren, und zog ^on jetzt an als Taubstummer tiefer 
in's Land. 
Es gehörte anfänglich ein sehr fester Wille dazu. 
Turü' ich doch mit keiner Bewegung andeuten, daß ich 
hörte, was sie übcr mich äußerten. Bald gelangte ich 
auch darin zu einer gewissen Sicherheit, und das ge-
währte mir bedeutende Vortheile. Erstens vergrößerte 
sich dadurch die Nohlthatigkeit der Menschen, die mich 
herzlich beklagten; zweitens legten sie sich keinen Zwang 
an in ihren Meinungen und Ansichten über nnch. 3 üs 
wurde mir zehr ersprießlich, denn es gewährte mir Ein-
sicht in etwa drohende Gefahren, und ich baue immer 
Zeit zu verschwinden, wenn Einer oder der Anders die 
Absicht laut werden ließ, mich als Landstreicher festzu« 
halten und meine Aufnahme in ein Taubstummcmnstitut 
zu vermitteln. Davor bangte ich am meisten. Nicht 
allein aus Furcht vor Entdesung meines Betruges; 
hauptsächlich, weil ich vernommen, daß die Taub-
12« 
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stummen belchn, uuttrriFttl, zu r:gcllll3ßig5r Be'chN-
gung H:igch2ltm werden. Lieber V?2te ich Hitze und 
Kälte, Hunger unr T::r i i erruldei:, liebe? i^ buchten 
Löchern übernachten. 2>ch tieie Entbchrungm kHNW 
nicht so häung vor, als m^n tenkm ''ollre. FH'"x w 23en 
Ländern, die iH durchstreife — ur.3 iö habe mich binnen 
fünfzehn Jahren weit bnu:^zemeb«, wie begreiUH — 
fand ich Schutz,Nahrung. Obdach. Au'ZsZrinm wurd' 
ich sehr bäunz, doch fFt ftteönic:! wicdn c:ul^ss«:, wH 
die kleinen Torföebördm '^r:h 2H?e7., lre::n '1i ein r^ Last 
ledig wurden, die sie nirgend u:-.le?zu^?ü:gsn wußtm. 
Wo sie's aber genauer r.ahNen une mich nachc:::cr S:2tt 
abliefern wollen. ent''r?a::Z iH unic?:r:ZZ. r.^ödcN ich 
meinen Begleitern Verträum «!:)^1I'I:ur.: mich »'ch»ach' 
sinnig gestellt hatte. Wo ich überall ;cNii:n, Vit mit 
ich mich beruNgebettell h7.d .^ das 2^5:' ich beu« lüg», 
wenn ich es genau beschreiben ''cllt.?. Er?n so wenig bin 
ich mit der Zeil ur.d mit msmcN rckcn5H!ier g2«; im 
Klaren. So viel m mi: bekannt, daß im VorletzteN 
Sommer etwa vierzehn I H « '«t mciner Duckt ver-
strichen warm; denn ich bad' ei:: H i^tur.^ ^ l . : n üm Wege 
üufgcles«r wo HMmrkneckcn hi'.^u'.ßöwiMt war«, 
welche Keilende aas dem Postwagen wäN«. Und da 
stand's gedruckt — dazumal hattc ich noch Augen im 
Kopfe — ich m verschollen, und ras Gericht prd« 
mich au?', zu erklären, daß ich wirklich WN sei. IchdWe, 
so häit' es gcheißm. Nußt' ich doch lachen! 
Wie sie mich hier am Orte erwischt HHen^ das smuch' 
ich dem gestrengen Herrn nicht zu erzHPen. T a es ge« 
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radeWmier war und dieBehandlung beiden altenHiobs 
im Kreisgel'ängniffe recht leidlich, so ließ ich mir's gefal-
len. Zum Frühjahr, wo ich dann m's Correctwnshaus 
transponirt wurde, hält' ich dem Tobias zwanzigmal 
entwischen können; that's übe? nickt, weil ich die Krank-
heit in den Augen schon spürte und wollte mich erst aus-
waren lassen. Denn zum Handstreichen muß Einer gut 
sehen, sonst ist's verspielt. Wie ich das Stadtthor von 
Bergitz ansichtig ward, kriegt' ick Angst vor der Arbeit. 
T a war's zu spät, und ich verfing mich in Smcketen. 
M n kam die schwere Zeit. Sie woüten mich mit Ge-
walt steißig machen. Brachten's doch nicht dazu samm 
allem Troben, allen Fasttagen und Schlagen. 3er 
Augem'chmcrz befreite mich von der Schinderei, darum 
ertrug ich ihn leichter. Nach und nach, wie er zunahm, 
und wie der Tocwr zwar merken ließ, er würde nur viel-
leicht helfen können, wenn ich nicht taubstumm wäre; wie 
aber der Inipecwr hinwiederum meinte: jetzt zeigt sich's, 
daß wir ihm Unrecht Haren, — da that ich mir Gewalt 
an, mocht'es bohren, brennen, stechen wie Gift und Feuer. 
Die egvptifche Krankheit nannten sie's. Ich dachte an 
die egyptische Fmstemiß und tröstete mich mit dem Ge-
danken: bin ich erst recht blind, da muß ordentlich iür 
mich geborgt werden, und kein Tem'el kann mich mehr zur 
Arbeit zwingen. Und mitten in meinen Martern lachte 
ich den Inspector aus, weil ich ihn für einen Narren 
hielt, und er mich ftr einen Taubstummen. Also war' 
es auch verblieben. Nicht zehn Pferde hätten ein Wort 
aus meinem Munde gezogen. Da mnßte sich's schicken. 
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daß ich zum heiligen Abende bei Hiobs wieder eintraf. 
Mußte den Jubel der Kinder durch die Wand hören, wie 
sie bliesen auf kleinen Trompeten. Das schnitt mir durch 
Mark und Bein, that mir weh und wohl, daß ich gerne 
geweint hätte; die Thränen wären auch vorhanden ge-
wesen, kamen aber nicht heraus, denn warum, es sind ja 
keine Augen mehr da. Es zog mich vom Lager auf, 
zog mich mit Gewalt unter die Leute. Wußte ich selbst 
nicht, was ich da wollte; konnte doch nicht zurückbleiben. 
Noch stritt es in mir, Rührung und Zorn. Wie sie sich 
vor mir entsetzten und die Kinder schrieen, hätte ich am 
liebsten unter sie geschlagen. Hernach brachten sie mir 
Geschenke: den Pfefferkuchen, den Wachsftock; da wurd' 
ich schon weich. Wie ich aber die Acpfel in meiner Hand 
fühlte... . Herr Landrath, der Mensch ist ein curioses 
Ding. Er kann so viel ausstehen und erdulden; was 
ich ausgestanden habe, bis die Augen aus diesen zwei 
Hohlen herausgeflossen sind, das geht nicht auf alles 
Papier, was in Ihrer Kanzlei liegt! Und habe nur ge-
wimmert, nicht eine Silbe geredet; bin stumm geblieben, 
sogar im Schlafe, wennich manchmal ein paar Minu-
ten schlief. Na, sehen Sie, das Hab' ich ausgehalten. 
Und den Geruch von zwei Aepfeln Hab' ich nicht ausge» 
halten. Denn es war mir, als ob ich die Mutter sprechen 
hörte. Und ich hätte nicht länger bei der Lüge verharren 
können, um aller Welt Wunder nicht. Sonst Hab' ich 
wohl Nichts mehr zu Protokolle zu geben? 
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Letztes Kap i te l . 
Das letzte Kapitel wird sehr kurz ausfallen. Gestützt 
auf Stephan's Angaben, konnten sogleich die nöthigen 
Nachforschungen in seiner Heimach angestellt werden. 
Diese führten zu sehr befriedigenden Ergebnissen. Seine 
Stiefmutter war längst gestorben. Sein Vater, früh zum 
Greise geworden, hatte sich vom Geschäfte zurückgezogen, 
und Adolar, der Halbbruder, führte es unter der väter-
lichen Firma, die nur den Namen hergab, weil der Sohn 
noch nicht volljährig war. Den amtlichen Ausweisen 
lag ein offenes Schreiben des jungen Mannes bei, wel-
ches der Landrath dem blinden Stephan in Gegenwart 
sämmtlicher Hiob'schen vorlas: 
Mein lieber Bruder! D u bist sehr unglücklich gewor-
den, und ich frage nicht darnach, ob durch DeineSchuld. 
Ich halte mich nur an die Dankbarkeit, die in meiner 
Seele nicht erloschen ist, für alle Liedesdienste, die D u 
mir einst erwiesen; für alle Geduld und Treue, die D u 
für Deiner Stiefmutter kleinen ungezogenen Sohn ge-
habt. Ich bin jetzt der Herr. S i e ist todt. Unser Vater 
lebt — doch vielleicht hilfloser, gewiß schwächer, geistig 
unfähiger als Du. Für ihn ist Gegenwart und Ver-
gangenheit ein leerer Raum. Nur ein Fünkchen glimmt 
noch lebendig in dieser Asche, und dies regt sich und 
stammt empor, sobald der Name S t e p h a n genannt 
wird. Oftmals Hab' ich ihn in feinen verwirrten Selbst-
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gesprochen klagen deren: W^r.n r?H ri-.-.r der Lttpban 
da wäre, raß ick mit ihm ron »'einer Nmier rede.", könuie. 
Gewch m er icbon bei ibr! N .^t sie 'üören Klage über 
mich im Himmel, wo ne nndl? Alis rie'ei'. un^ äönli« 
chen verlorenen Aeußer^nce:^ di-: rnir z^5su?2l einen 
Stich in's Her; geben, kannst T u emnebNcn, wie groß 
mein Bcdümuß wurde, nack meinen Kräften T i r Eures 
zu erw?iien und der. traurigen UNÜäl'.dm Zerecht zu wer-
den, die mich in den Besitz T eines Vermögens brächten. 
Denn T i r gebort, streng Z«'.o:nmm, was wir b^ben, 
wenn auch nicht mehr ror r«n Gci-tze iwelches schlau 
genug umgangen wu id^ , dock ?or meineN Velriffen. 
Urtheile daraus, wie aern ich Tich in Teiles, in unseres 
Vaters Hau'es emmanZen werde! Welchen Twl : T".nö 
Gegenwa« ihm, dem alten kmdi-'cken Kanne denilen 
kann! T u wirst beiibm sttzm und ib:n rewlaudern. T u 
wirft ihn w wenig ich«:., als er Tich, dmn icine? Augm 
Licht in auch ?crg2ngcn. Aber scincn Händedruck wirft 
Du W l m , wenn T u ibm sagst, d7.ß T u bereutest und 
abbüßtest, was D u Sträfliches gtth^n: un? er wiro T i r 
dagegen fasten, wie ?r sich darnach sebzn?, m Teinen 
Armen zu sterben. Sokommedmnbürder. seinen Wunsch 
zu erfüllen und dann bei mir zu leben, nickt wie der rer» 
lorene Sobn reo Hauies, sondern wie der cbemMqk 
Pflegerund Wärter meiner Uintheitund »z^dsr gegen: 
wänige Pfleger unttrs Kndi'K gewordenen VAers. Es 
soll T i r an Nichts fehlen; wenigstens an der Nebe uickl, 
die T u feit T einer Mutter Tode entbehren mußtest. Für 
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Tcinc bequeme Reue hierher ist Sorge getragen. Es 
erwartet Tich Dein Bruder. 
Nachdem Stephanden Inhalt dieses Briefes vernom-
men, warf er sich auf die Kniee. faltete die Hände und 
ließ den Kops sinken. Niemand störte ihn. Dann er-
hob er nK, ''uchte den Weg nach seiner Zelle, brachte die 
beiden Aep '^el bervor. die er dort aufbewahrt, und bat Frau 
Lucrena, diese Fruchte zu zerschneiden in so viele Thelle, 
daß jeder Anwesende ein Stückchen erhalte, auch derHerr 
Land räch. Er ''elbu nabm auch eines, und eh' er es ver-
zehrte, N'«ch er: Als Acbesmahl, zur Erinnerung an 
meiner Nutler Segen. 
Junge, sagte Tobias zu seinem Knaben, bewahre die 
Kerne vcn den Aer^eln auf, tie wollen wir in die Erde 
stecken, da münen rare Baume daraus wachlen. 
Ende. 

m. 
ie Kröten-WGle. B' 

I. 
^ n tiefer Bergfchlucht dicht an der Landesgrenze liegt 
ein Stein« und Schutthaufen, den die Bewohner kleiner 
Hütten im Gebirge „Ruine der Kröten-Mühle" nennen. 
Zerstört sind jene Dämme, welche einstmals den muntern 
Bach zu seiner Pflicht geleitet haben; leer und sumpfig, 
von struppigem Schilfrohre umwachsen, ist der Mühl-
teich ein Tummelplatz neckender Irrwische und ein Luft-
ort Hundertzähnger Kröten geworden, die in lauen Som-
mernächten, aus dem zerbröckelnden Gestein der Ruinen 
kriechend, ihren alten KeVerstaub abschüttelnd, sich im 
Schlammboden verjüngen. Drohend, als könne er bei 
jedem Donnerschlage, welcher durch die Berge nach-
dröhnt, herabstürzen und den blauen Sumpf bedecken, 
ragt ein schroffer Felsenvorfprung weit herüber. Wer 
den selten betretenen Fußpfad entlang an dieser Stelle 
vorbeiwandelt, sucht einen Umweg zu machen, um der 
verrufenen Stätte so weit als möglich auszuweichen; 
und kein Bergbewohner, wenn er bei Mondenschein in 
die bedenkliche Gegend kommt, wird es wagen, feinen 
Blick zu jener Grotte zu erheben, welche sich über der 
Ruine im Felsenvorsprung zeigt, denn Feder befürchtet. 
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eine weiße Gestalt zu schauen, die mit lockenden Geber-
den bisweilen am Einganze der düsteren Grotte stehen 
soll. Alles nun, was sich als Sage an die Kreten-NMe 
und deren Andenken knüptt, will ich T i r . lieber Le''eQ 
jetzt erzählen. Ich weiß wobl, daß wir in in einem Zeit-
alter leben, wo der dunkle und chöriHte Aberglaube, wie 
er noch ror einem halben Iäbrbunnn 2us KlnreHube 
und Ammenmund ertönte^ siegreich beseitigt i?':: ich weiß, 
daß wir iammtlich bochst auHekläne, wi^en/HMich ge« 
bildete Leute sind, die mit Tampsw^gen ^hren und zu 
Gespenstergeschichten nur mitleidig !.:cbein; iä? wüß, daß 
wir wissen, wie Alles zusammenhangt, W22 unsere Bor-
fahren in Erstaunen setzte, und weiß^ daß unsere Knaben, 
die Lig«re im Munde die Brille au? rer Ni le und die 
Kuffe mit bayrischem Bier vor sich ^ur rem Tröe, über 
Niore mehr erstaunen kör.nen, weil ras Bier sie er« 
ulMhigi, die Brille ihre E:nnän sHHm und der M m N -
ftengel jedes Tunke! erleuchtet! Ader ich weiß auch., daß 
trotz Mer Technik, Mechanik und PHH?, treh aller 
Frühreife und AltAugheit tie Trauine jener Kinderstuben 
und Ammenmärchen o^ 't noch ib? alleZ Anrecht am 
das Mcnfchenhnz bebäupten; lveiß^ daß oes Nun'der« 
baren Macht und Eewült gelten wird, ss läng' es un« 
aufgelöste Mthsel u » uns, über uns, unter uns giedt; 
und weiß endlich, daß die Weisesten ohne Scheu einge-
stehen, wie das höchste Ziel chres EcknnenS m dem os« 
jenen Bekenntmß liegt, über das Wichtigste Nichts zu 
wissen. 
Und w möge denn auch mein Märchen von der 
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schönen Grethe seinen Platz finden. Es dreht sich um 
einen Aberglauben, der so alt ist, als die Geschichte; der 
unter verschiedenen Formen und mit wechselnden Ge-
bräuchen immer und überall wiederkehrt, und der (wenn 
schon im Süllen!) vielleicht mehr gläubige Anhänger 
zählt, als glaublich scheint. 
Margarethe, die Müllerin, war des alten Müllers 
Pflegekind gewesen und in des Greises spätesten Tagen 
fem junges Weib geworden. Dunkle, kränkende Ge-
rüchte lasteten auf jenem ungleichen Bündniß; denn in 
den Bergen flüsterte man sich zu, Grethe sei des Müllers 
leibliche Tochter. Ein altes, häßliches Zigeunerweib — 
welches denn freilich zu seiner Zeit auch ein Wal jung 
und hübsch gewesen, wie Zigeunerinnen es oftmals sein 
sollen —- habe dem Bater sein Kind vor die Mühle ge-
legt, und dieser habe in einem Zeiträume von sechszehn 
Jahren vergessen gelernt, wer des Kindes Mutter und 
was sie ihm gewesen! Aber das Gerücht blieb Gerücht. 
Niemand wußte nähere Auskunft darüber zu geben; 
Einer wollte es vom Andern gehört haben; jeder Be-
weis, jedes nähere Anzeichen fehlte. Zudem war der 
alte Müller reich, und so saß er unangefochten in seinem 
steinernen Hause, verschanzt wie in einer kleinen Burg, und 
achtetedesGefchwätzesnicht. Alles,wasGutundGelddem 
irdischenMenschen gewähren können, das gewährten siechm, 
und er wußte es wohl zu schätzen. Er pflegte seinesLeichnamS 
so sorgfältig, daß er lange rüstig blieb und an des jungen 
Weibes Seite noch gar manchen Jüngeren beschämte. 
Auch hing die Hausfrau an dem alten Eheherrn, den sie 
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einst Vater genamn; ja, sic namue ihn schmeichelnd noH 
immer „Väterchen" uno blieb ibru darum nicht Minder 
treu in Gedanken und Thar. Bei3e galten iür glücklich 
und wurden nicht rremZer beneidet, als rerlMerr; was 
stch gewöhnlich vereis bis denn die letzte Smnde deN 
Gluck des Müllers ein Ente machte Es Nag ew 
schweres Ting sein uu: di^'e letzte Stu"de^ und Tcnen, 
die da Ursache haben, zu 'ürchtc::, daß ße bn dkmTau'H, 
der ihnen berorsteht, nur rerll.'rcn konnm, dcrpHlchVkr. 
So ging es auch bei Grcchens rätcrb.chem G2!m:. Er 
wnn« sich gar nicht losreißen r?N L-.'bcn unr ron'Ams 
schonen Weibes tbramlveuHtem A::üch: sHo:: nerbM 
raffte nck der zahe^  Vi253:s !^2r?ö Nar.n "^>. UN's ^::i«e 
Wal Mammen und ^rach ce geradezu aus. er möge 
nock nicht sterbe::! mne Zeit ''ii nock rücht Kmm^:! der 
Tod '>l!e sich zu^: Teufel »ch?cren! Ein paar Ttundm 
lang ließ ?1ch der Ted auch wirklich in's Becksbcrn ^HM 
und trat aus Räckstch: n:r den Nuch des Sterbenden 
v«n Kopfkissen «rüs . Ader als der Nlte, « n 
Margarechens ^ipvcn zur Ruhe gekußl, sich ss » n ! Ä«» 
gaß, in einen erquickenden Sck!umme? zu sinken^ dH Hütte 
er verspielt. Er wachte nicht msl'r au''; Nargarethe 
hielt eme kalte teilt.' iN Arm, und dcrTod Achte sich 
in'S Fäustchen. 
Nun war Grethc eine junge, fKZne, «iH« Nitwe. 
Ter Müller, ohne lonAge Verwandte, hatte ihr An 
ganzes Beßhchum hintnlaffen. I n der Mühle ging 
AAes seinen alten Gang; die Nüblburlch.'n rcnaber. ihre 
Arbeit, wie ße'S bisher gechm:, weil der Altt.AldöN er 
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verheirathct gewesen, sich nur um die Frau bekümmert; 
und diese ließ Alles gehen, zählte die blanken Goldstücke, 
die jetzt ihr eigen waren, und tröstete sich schnell. Freilich, 
nachdem sie erst getröstet war, sing ihr die Zeit entsetzlich 
lang zu werden an. Goldstücke mochte sie nicht immer 
zählen; als der Vorrath erst einige Male durchgezählt 
war, mnd sie keine Freude mehr daran. Ja, sie fühlte 
beim Anblick der blinkenden Münzen ein wachsendes 
Unbehagen und iragie sich wohl gar: was Hüft mir all' 
der Reichthum, wenn ich mir keine Freude dadurch zu er-
kaufen weiß? Ein Tag verstrich wie der andere; Nie-
mand wagte sie, die Herrin, zu schelten; Niemand wagte 
sie zu liebkosen. Und an Beides war sie vom Verstor« 
denen her w gewöhnt. Umgang mit Leuten aus dem 
Gebirge hatte sie, so lange sie verheirathet gewesen, nicht 
gepflogen; ihr Gatte hatte durch sein barsches, zurück» 
stoßendes Wesen auch diejenigen fern zu halten gewußt, 
die um eines guten Trunkes und eines fetten Bissens 
willen der öffentlichen Meinung gern Trotz geboten und 
mit den Müüersleuten Verkehr gehabt hätten. Ihre 
Mägde waren plump, dumm und roh; mit denen wollte 
sie Nichts gemein haben. Die drei Mühlburschen hatten 
sich niemals erdreisten dürfen, ein No r i an sie zu richten; 
das hatte der Meister übel vermerkt. Sie thaten es auch 
jetzt nicht, und nur der Aelteste von ihnen, der eigentlich 
das Wort führte, redete mit ihr, was unumgänglich 
Noth that, von der Arbeit; nicht eine Silbe darüber. Er 
war ohnedies ein zurückhaltender, einsilbiger Kerl, ein 
Auslander, Horrja mit Namen. Keines Menschen 
Hol te t , Knniwälgeschich:«:. V. 1Z 
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Freund, war er gegen die jüngeren Gesellen streng und 
ernst und blieb es auch gegen seine Gebieterin. Dennocb 
hätte, wer sich darauf versteht, in eines sinftern Mannes 
Auge zu lesen, nicht selten Seitenblicke wahrnehmen kön-
nen, die der schweigende Horrja auf Frau Grethe warf, 
wenn er sich unbelauscht wähnte; Blicke, die Funken zn 
sprühen schienen und bei äußerer Kälte und Gleichgültig-
keit wildes, inneres Feuer verriethen. Jakob und Ulrich 
waren ein paar hübsche, muntere Jungen; nur schüchtern 
und verzagt, wenn der Altgesell in ihrer Nahe sich be-
fand; und still und schweigsam, wenn sie befürchten 
mußten, von ihm gehört zu werden. Nicht gar lange 
vor des Alten Ende aufgenommen, fühlten sie sich noch 
immer nicht recht heimisch in dem unfreundlichen Stein-
geklüft. Ja, sie wären schon längst auf- und davonge-
gangen, hätte nicht der Frau Müllerin Anblick sie festge-
halten. So 'was Schönes hatten die armen Jungen 
noch niemals gesehen; meinten auch durchaus nicht, daß 
es auf Erden etwas Schöneres geben könne! Und viel-
leicht hatten sie so Unrecht nicht. Beide blieben oftmals 
bei der Arbeit stehen, wie die Bildfaulen, wenn 
Margareth in ihrer lcichtenHaustracht an ihnen vorüber-
ging, und standen dann, ihrer fünf Sinne unmächtig, so 
anqe, bis Horrja's scheltende Stimme sie wieder in 's 
Leben rief. Dabei waren sie gegenseitig die besten 
Freunde und vertrauten in kindischer Offenheit Einer 
dem Andern die bittersüßen Gefühle, denen sie zum Opfer 
wurden. Jakob war blond und weiß, wie ein Mädchen, 
nnt blauen Augen; Ulrich trug braune Locken und hatte 
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lebhafte, braune Augen, sonst sahen sie sich ähnlich wie 
Brüder, und man hielt sie wohl auch dafür. Beide 
gingen nach einem Scknitt gekleidet, waren von einer 
Größe und Gestalt, aßen aus einer Schüssel, schliefen in 
einem Bett und Heilten ein Aebesleid. Daß ihrer Zwei 
waren, und daß diese Zwei nur Einer zu sein schienen, 
immer unzertrennlich, bei der Arbeit, beim Mahl und 
bei der Ruhe, das mag wohl die schone Greche ver-
hindert haben, Einem von ihnen manchmal ein freundlich 
aufmunterndes Kor t zu gönnen; wozu sonst die Ein-
förmigkeit ihres abgetrennten Daseins und die quälende 
Leere ihres Herzens sie gnneben haben wurde, vbschon 
sie die Meisterin war und die armen Jungen ihre Diener. 
J a , hätte Einer von Beiden Muth fassen mögen, ihr 
fein Herz zu gestehen, gleichviel welcher, sie wäre gewiß 
nicht unempimdlich geblieben. Aber eher hatten sie ja 
den Kopf zwischen die Mühlsteine gesteckt, gerade wenn 
der Bach am heiligsten trieb. 
Nun war einmal in der Mühle Nichts zu thun; denn 
es war Sonntag und um die Mittagsstunde, wo Got-
tes Sonne über den Fluren glüht und auch in die Berg-
schluchten wärmend dringt, und wo Mensch und Thier 
zu ruhen lieben. Die Mägde saßen reingewaschen und 
vollgegessen vor der Hausthür und legten die Hände in 
den Schooß. 
Frau Margarcth schlich, gelangweN und verdrießlich, 
langsamen Schrittes der Laube zu, wo sie sich gähnend 
auf eins Mfenlmnk streckte, zu versuchen, ob es ihr ge-
lingen möchte, den ewig langen Tag um ein verschlafenes 
13* 
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Stündchen zu täuschen. T 2 hon ste, eben wie sie zu 
schlummern beginnt, hinter sich Tritte und erkennt die 
Stimmen der jungen Freunde Ulrich und Jakob, die nch, 
von dichten Büschen umgeben und ohne der Frau 
Meisterin Nähe ;u ahnen, neben einander am's weiche 
Gms legen. I h r leises Gespräch wird faß Vom SUN' 
mm der Bienen übertönt, welche zu ihrer Wen Arbeit 
fingen, und die schöne SMZftr in will lchon jenem mnf» 
im Schlummerliede nachgeben, als plötzlich durch die 
Blätter ib r Name an ihr Ohr schlagt. Das macht ste 
munter^ und nun horcht sie eNstg am. TllverniNmtsizdenn 
mit bangen: Erstaunen, welche glühende Lsi3öFch.2?t ?ür 
sie und ibre Schonheu in zwei jugendlichen, unschuldigen 
Herzen lebt! Vernimmt mir noch größeren: Erstaunen, 
daß zwei w entschieden^ Nebenbuhler zugleich lo innige, 
rert«u:e Freunde sein und sich Lieb' und seid aufrichtig 
gestehen können. I h r wird gar sMfaN uN's Gemüthe. 
So nahe bei nch weiß ste nun die NeigvnF. nach der ste^ 
wie nach etwas Fernem, Unerreichbarem, sich in langen, 
unruhigen Nächten vergebens gesehnt bät. Und sie ver-
sucht in ihrer Embjlnmgskra't die BurlchH, h ^ ^ 
WWern sie fertwLhrmd H3rt. mit einaizo« zu vergleichen, 
ihr Aussehen sich ?or's innere Auge zu « jen ; g l e M » 
zu prAcn, welckem der Vorzug gebühre. Vergebens! 
Di? jugendlich« Gestalten rerlchwzmmm w einander; 
bmune und blonde Lock« verwirren stch, blaue und 
dunTe Augen strahlen von einem und deMelbm Fmcr; 
Und Z«in bestlNWwS Bild Vermag die sehnsüchtige TrZll-
«enn gesondert WzuhMm. T)K ncht:t ße d « i » 
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matten Thränenthau schwimmenden Blick, als ob sie 
von oben herab Klarheit suchte, durch die Blätter empor 
in's Blaue, und siehe: in den Aeften der alten Tanne, 
die ein Dach hoch über ihrer Laube bilden, sieht Warga-
reth den finsteren Horrja fitzen, und wie ihre Augen den 
seinen begegnen, wird es ihr deutlich, daß er jenen ge-
fährlichen Sitz mühsam erstieg, um sie, die Schlum-
mernde, gierig zu belauschen. Hatten die Bekenntnisse 
der harmlosen Jungen wehmüthige Thcilnahme bei ihr 
erweckt, so ermllt Horrja's wilde Keckheit sie mit Furcht 
und Widerwillen. Zornig springt sie auf und verläßt die 
Laube. 
Von diesem Tage an ward ihr Zustand um so pein-
licher, je unliebenswürdiger Horrja mit seinem listig-
tückischen Lächeln ihr erschien, und je weniger sie im 
Stande war, Ulrich und Jakob in ihrem Herzen von 
einander zu trennen. Sie hätte so gern, war' es auch 
nur ein Spiel des Augenblicks geworden, mit Einem 
von Beiden angebunden; aber immer, wenn sie im Be-
griff stand, sich für Diesen zu erklären, trat Jener dazwi-
schen — und so umgekehrt. Sie wähnte Beide zu lieben 
und liebte darum Keinen. I m Hause, im Garten fand 
sie nicht Ruhe mehr. Da nahm sie manchmal ihres seli-
gen Herrn Rohrstab in die Hand, setzte einen großen 
Strohhut auf, machte den greisen Sultan, den ältesten 
der Mühlenhof-Hunde, von der Kette los und stieg, von 
diesem begleitet, in den Bergen umher. Sultan war zu 
seiner Zeit ein wildes, böses Thier gewesen. So lang' er 
Zähne hatte, durste kein Mensch ihm nahe kommen 
— 198 ^-
außer der kleinen Grethe. Jetzt war er alt, schwach und 
gebrechlich; des Lebens satt lag er in seinem Hause; nur 
wenn die Frau rief, erhob er sich, und mit ihr gehen z^ 
dürfen fand er seine Kräfte wieder. Auf einer dieser 
Wanderungen, wo sie nur selten einem menschlichen 
Wesen begegneten, denn die schöne Wittwe suchte stets 
abgelegene Stellen, blieb Sultan plötzlich vor einem 
Strauche stehen und wandte seiner Gebieterin einen bit« 
tenden Blick zu, in welchem zugleich etwas Warnendes 
lag. Grethe begriff nicht, was dem sonst so muthigen 
Thiere begegnet sei, und rief ihn vergebens an, in den 
Strauch vorzudringen. Je lebhafter sie rief, desto angst-
licher zog sich Sultan zurück. Als aber eine kreischende 
Stimme aus der Hecke heraus seinen Namen rief, kehrt' 
er auf der Stelle um und rannte, so rasch als seine alten 
Beine ihn tragen mochten, mit eingeklemmtem Schwänze 
und bangem Geheul auf und davon. Während Grethe 
vergebens hinter ihm her schrie, theilten sich die Dornen-
gestrauche, und ein scheußlich anzusehendes altes Weib 
kroch hervor. Herrlich, meine Tochter, sprach die Alte, 
daß D u zu mir kommst; Du ersparst mir einen unnützen 
Gang; ich war auf dem Wege zu Deiner Mühle. 
Wittwe bist Du? Das ist gut! Du bist schön! Bist D n 
auch glücklich? — Wer seid Ihr? stöhnte Grethe kaum 
hörbar, daß Ih r mich Tochter nennt? — Wer ich bin? 
Je nun, ein altes Weib. Daß ich Dich D u nannte? E i , 
sagen nicht alte Leute oftmals zu jungen: mein Sohn! ? 
Meine Tochter!? Das ist so eine leere Redensart. 
Manchmal bedeutet sie was — aber das geht Dich 
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Nichts an! Hab' keinen Kummer; fürchte Dich nicht vor 
mir. Ich begehre Nichts von Di r ! Du bist reich, ich 
weiß wohl. Aber ich bin reicher als D u , denn ich 
brauche Nichts. Brauche Nichts von Dir. Vielleicht 
brauchst Du ein Mal mich und meine Hilfe! Deshalb 
wollt' ich zu Dir kommen, schon seitdem Du Witiwe bist. 
Nur nah' ich ungern der großen Mühle. Heisa, der 
Alte ist todt! Und wie steht es. Töchterchen, um einen 
Jungen? Wenn Du mein dedarfst, so ruf' mich. Hier 
oben findest Du mich, immer von Sonnabend zu Sonn-
tag um zwölf Uhr in der Nacht! Hörst Du, Grcthchen, 
Fleisch von meinem Fleisch! Wenn Du mich brauchst, — 
denn ich vermag den Acbestrank zu bereiten! — wenn 
T u mich einmal brauchst. Du weißt nun, wo Du mich 
findest! Rure nur dreimal: Sibylle! Und Mutter Sibylle 
wird da sein! Mi t diesen Worten verkroch sich die Alte 
wieder im Gebüsch, wo sie Grcthe's Blicken bald ent-
schwand. Unterdessen war es fast dunkel geworden. Von 
streitenden Empfindungen gepeinigt trat die Wittwe den 
Rückweg an. Dunkle Träume ihrer frühesten Kindheit, 
vereinigt mit den Erzählungen und Anspielungen jener 
Mägde, die vor länger als zehn Jahren in der Mühle 
gedient, beunruhigten sie und schienen dieser unerwarte-
ten Begegnung eine niederschlagende Deutung geben zu 
wollen. Ale sie den Hosraum betrat, kam Sultan, der 
sie so feig un? treulos verlassen, ihr wieder in'ö Gedächi-
niß. Sie ging :?or seine Hütte und nannte ihn bei 
Namen. Ein dumpfes Gewinie! tönte heraus. Und als 
sie noch einmal „Sulcan" ne?, schleppte sich der sterbende 
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Hund mühsam bis zu ihren Füßen, that einen tiefen 
Athemzug, als wollt' er heulen, — und war todt. 
Mußte sie doch weinen um ihn, und Jakob und Ulrich, 
als sie die Frau Meisterin weinen sahen, weinten redlich 
mit; gruben auch dem Dahingeschiedenen ein Grab im 
Garten, schön und tief, wie sich's nur ein vornehmer 
Herr wünschen könnte, wo sie der Bestie ordentlich 
anständig die letzte Ehre erwiesen; Alles der Frau 
Meisterin zur Lieb' und Ehre. M i t dieser jedoch stand 
es jetzt heftig schlimm und alltaglich schlimmer. Die 
Sibylle wich ihr nicht mehr aus dem Kopfe, so wenig 
als die Liebesschnsucht aus dem Herzen weichen wollte, 
und das junge, blühende Weib sing an zu kränkeln vor 
lauter Fülle der Gesundheit. Seitdem Sultan todt und 
begraben war, wagte sie auch nicht mehr in die Berge zu 
Rettern, um so weniger, weil sie der alten Sibylle wider 
Willen zu begegnen fürchtete. Sollte jene Mißgestalt, 
sagte sie, während sie sich und ihre unbezweifclten Reize 
betrachtete, oftmals zu sich selbst, wirklich meine Mutter 
fein können? Sollten die Mägde mit ihren heimlichen 
Neckereien Recht gehabt M m ? Sollte gar mein verstor-
bener Eheher r . . . . , hier überkam sie ein inneres Ent-
setzen und todtete für ein Weilchen jede Lebensluft und 
Liebeshoffnung, bis sie dann mit leichtem Sinn und 
warmem Blute die drohenden Warnungen wieder in 
den Wind schlug und in Sibyllens Anrede Nichts weiter 
mehr finden mochte, als den Unsinn einer halb Wahn-
witzigen. I m Nebrigcn geschah nichts Neues. Der 
Sommer grünte und blühte ruhig fort, ein Tag folgte 
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dem anderen, die Mühlräder drehten sich, die Forellen, 
blitzten im Bergwasser hin und her, die Amseln And 
Drosseln schwatzten in den Erlenbüschen, die Mägde 
fraßen, wuschen und schliefen, Horrja schielte mit giert« 
gen Blicken lauernd nach Margarethen, Ulrich und 
Jakob klagten sich ihrer Herzen Wund' und Weh', — 
und die Müllerin konnte nicht in's Klare mit sich kom-
men, welchen von Beiden sie hübscher fände. Schon sin« 
gen die großen Haselnüsse zu reifen an, und sie wußte 
immer noch nicht, woran sie mit ihrer Liebe war. Und 
weil sie vor Bergen und Felsen jetzt dunkle Scheu hegte, 
zog sie vor, im Thale hin zu schlendern, wo Gottes 
Natur sanfter waltete, und wo sie wohl auch den Leuten 
begegnete, die nach der Mühle mit Körnern oder sonst 
ihres Weges wandelten; vor denen sie aber doch — als 
wäre sie sich bitterer Schuld bewußt — erröthend die 
Augen niederschlug. Am liebsten waren ihr die frühen 
Morgenstunden, die voll erfrischendem Athem ihre heiße 
Brust kühlten, wenn sie, dem einsamen Lager entflohen, 
unbemerkt aus der Mühle schlüpfen und mit ihren klei-
nen, sauberen Füßen den Thau vom Grase streifen 
konnte. Stieg dann der Tag höher und senkte er sich 
wärmer in's Thal, da suchte sie ein stilles, umwachsenes 
Schattenplätzchen, wo sie sich recht unbemerkt ausweinen 
mochte. I n solcher Einsamkeit fand sie Trost, der ihr 
nur getrübt wurde, sobald ein schelmischer Vogel durch's 
Gebüsch rauschte, und dann die Furcht, Sibyllens Ant-
litz werde jetzt gleich aus den Blättern hervorgrinsen, 
ihren Gedanken eine traurige Richtung gab. Wie aber 
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geschah der Aermsten, als nun wirklich einmal die Zweige 
sich theilten und wirklich ein menschliches Angesicht ihr 
entgegen schaute! Dock Sidyllens war es nicht. Denn 
trug diese garstige Hexe auch schon den Anflug 
eines dunklen Bartes unter ihrer krummen Nase, so 
schien der Bart, den Margarethe jetzt erblickte, von ganz 
anderer Gattung, wie er sich so glänzend und zierlich 
gehalten über dem schönsten Munde wölbte, aus dem 
zwei Reihen pcrlengleicher Zähne freundlich heraus-
lachten. Und bald folgte diesem Barte, diesem 
Munde, diesem edlen Kopfe der ganze Mensch in 
Gestalt des herrlichsten Jünglings, den stch ein junges 
Weib nur denken, wie sie ihn nur in ihren kühnsten 
Träumen stch selbst erschaffen könnte. Der stand vor ihr 
und sah sichtlich überrascht auf das Müllerweib im grü-
nen Grase. Sie wollte eiligst aufstehen, aber vermochte 
es nicht, und als sie sich nur halb erhoben, blieb sie, auf 
ihrem Arm gestützt, regungslos, den Fremden anstarrend, 
w ie wenn er ein Wesen höherer Gattung wäre, vor dem 
Sterbliche in Ehrfurcht verstummen müssen. 
„Solche Geschöpfe wandeln auf dieser Erde umher? 
Solche Männer giebt es?" Das waren die Gedanken, 
die in ihr aufdämmerten; in ihr, welche außer dem Ver-
storbenen Gatten und seinen Gesellen nur unsaubere 
Landsleute gesehen und in Ulrich und Jakob bisher den 
Inbegriff männlicher Schönheit vennuthet hatte. 
Seinerseits dachte wieder der Fremde: „Solche Blumen 
blühen in diesem vergessenen Thale? Solche Weiber 
leben unter Zigeunnn?" Denn für eine Tochter dieses 
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ausgeftoßenen Stammes war er geneigt seine unerwar-
tete Begegnung zu halten, und er warf die Blicke rechts 
und links, jene Gefährten suchend, welche die Bande bil-
den möchten. Doch war ihre Kleidung so bürgersam-
ländlich, einfach und rein, ihr Wesen so bescheiden-schüch-
tern, ihre verschämte Angst so ausdrucksvoll und wahr, 
daß er mit artigen Fragen nach ihrer Heimath und Her-
kunft forschte. Da kam denn bald ein zierlich Gespräch 
in Gang, und ehe stch's Grethe versah, saß der schöneHerr 
plaudernd neben ihr auf dem Rasen. Sie muße ihm ihr 
ganzes Leben erzählen, und ße that es mit einer Offen-
heit, die den Hörer entzückte, wobei sie freilich mit ange« 
borner Schlauheit jede Acußerung zu umgehen wußte, 
die an die Geheimnisse ihrer Herkunft und Ehe, oder gar 
an ihre Furcht vor der alten Sibylle erinnert haben 
würde. 
Horrja jedoch sammi seiner verbissenen und fast 
tückischen Leidenschaft, so auch Jakob und Ulrich mit 
ihrer verschwiegenen und doch vielberedten Liebe, nebst 
allem Zubehör eigener Seelenkämpfe wurden treulich 
beschrieben. Wer hätte einer so reizenden Sprecherin 
widerstehen können, war er auch zehnmal Bräutigam 
der schönsten und vornehmsten Braut gewesen? Wer 
hätte nicht, unmerklich näher rückend, Schulter an 
Schulter gedrängt und von der bezaubernden Erzäh-
lung, wie von einem idyllischen Gedicht hingerissen end-
lich die weiße, weiche Hand der Erzählerin sanft ergrif-
fen, um in bebendem Drucke und zitterndem Gegendruck 
den Gang der kleinen MWengeschichte thcilnchmend zu 
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begleiten? Als nun Margareth mit der Schilderung 
ihrer Zustände bis auf den heutigen Tag , bis auf die 
jetzige Stunde gelangt war, da hielt sie forschend inne, 
als wolle sie dem holden Nachbar sagen: nun bin ich 
fertig, und was weiter mit mir werden soll, das hängt 
von D i r ab. Ich kann D i r meine Geschichte nur erzäh« 
len, so weit sie reicht; von heute an magst D u sie selbst 
machen! Der Fremde schien ihre Gedanken zu errathen, 
denn er sah bald verwirrt, bald verlegen in'S Gras vor 
sich hin und suchte lange nach Worten, um den Faden 
des abgerissenen Gesprächs schicklich aufzunehmen. Weil 
es aber damit nicht sogleich gerathen wollte, so begnügte 
sich der sichere Weiberkenner für's Erste mit fortgesetzten 
Händedrücken zu reden, worauf Margarethe, obschon 
diese Sprache ihr neu war, voll bewunderungswürdiger 
Gelehrigkeit einging. Denn die Weiber lernen rasch, 
sobald sie wollen. Wenn ich aber sagen soll, was ich für 
das unbescheidenste Wesen auf Gottes Erdboden halten 
mag, so sag ich: eines Mannes Hand, die eine schöne 
Hand gedrückt und ihres Druckes Erwiederung gefühlt 
hat. Es ist, als ob der böse Geist in solchen fünf FW' 
gern wohnte; sie können nicht Ruhe halten. Und so 
machte Grethens Fremdling seine Hand, die so warm 
und wohnlich in ihrer Hand lag (einen Diebessinger 
um den anderen) los, bis er sie alle fünf frei hatte, und 
dann folgte der Arm, und nachdem er mit diesem erho-
benen Arm seiner Nachbarin Nacken umschlungen und 
sie zärtlich herangezogen hatte, daß ihr Lockenhaupt recht 
fest an seinem Herzen lag, fragte der Bösewicht, anstatt, 
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schuldigen Dankes voll, jetzt seine Lebensgeschichte zum 
Besten zugeben, mit lispelnder Lippe: Wie heißest D u 
denn? Margarethe spürte keine Abneigung, ihren ehr-
lichen Namen zu nennen; sie nannte ihn dreist heraus. 
Weil sie nun aber auch gern des Fremden Namen 
gewußt, und weil sie doch mit sich nicht einig war, ob es 
sich zieme, sein D u zu erwiedern, so stockte sie lange, ohne 
zu fragen. D a fühlte sie — und ein ahnendes Zittern 
flog durch ihre Glieder — die bärtige Lippe auf ihrer 
S t i r n , auf ihrem Augcnlied, auf ihrer Wange. Und 
Du? fragte sie zitternd. Stanislas, war die Antwort, 
doch Antwort und Kuß berührten zu gleicher Zeit ihren 
Mund, und die letzte Silbe des schönen Namens ging 
im Kusse verloren. 
Das war ein langer Kuß. I n ihm stammte der 
armen Grcthe Leben auf. Sie wähnte sich am Ziele. 
Thörinl wer hieß Dich im Uebermaß Deines Glückes 
diesen heiligen Kuß, die erste und letzte Seligkeit, stören, 
um jene eitlen Worte: „Stanis las, ewig mein!" dem 
Geliebten in's Ohr zu hauchen!? 
Das Wort ist ausgesprochen, — der Schatz versinkt. 
— Wie von einer Schlange gebissen fuhr Stanislas 
zurück, machte sich los aus Grcthens Armen, sprang 
auf beiden Füßen empor und schaute wild um sich her, 
mit rollenden Augen und drohender Gebcrde. Marga« 
reth blieb am Boden sitzen und stierte zu ihm hinauf, 
mit einer Miene, als erwarte sie sehnsüchtig den Tod von 
seiner Hand. 
Weib, hob Stanislas, nachdem er sich ein wenig 
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beruhigt, mit ernstem, aber nicht unfreundlichem Tone 
an, ich bin Fürst Stanislas * * ^. Meine Herrschaften 
liegen jenseit der Berge. Ich reise nach Falkenschloß. 
Auf der Landstraße ziehen meine Wagen und Diener. 
Des staubigen Weges satt, wollt' ich zu Fuß und allein 
durch diese Thalschlucht wandern, an deren Ausgang die 
Meinen mich erwarten. Wärest Du vor einem Jahre 
mir begegnet, wohl hattest Du mein werden müssen, und 
ich wäre Dein gewesen — wenn auch nicht auf ewig, 
wie Du meintest. Jetzt ziemt mir nicht mehr, was dem 
freien Jüngling gestattet war. Wir trennen uns, sehn 
uns nimmer wieder! Die junge Gräfin im Falkenschloß 
ist meine Braut, und bevor die Sonne zum dritten 
Male über Deinen Bergen aufgeht, bin ich ihr Gemahl. 
Leb' wohl, Margareth! — 
Sie saß allein und weinte vor sich hin. Ein Fürst! 
Ein Fürst! wiederholte sie mehrmals, und kopfschüttelnd 
fügte sie hinzu: die junge Gräsin vom Falkenschloß seine 
Braut ! Dann senkte sie traurig ihr Haupt und sah zum 
Boden, wo ihre Thränen in's Gras tropften. Glänzten 
sie doch wie Thau an den Halmen, die warmen Thrä-
nen, und blitzten und flimmerten lustig im Abend-
Sonnenlicht; so luftig, als ob sie Freudenchränen wären. 
Aber was blitzt, was glänzt dort unten aus dem Rasen 
herauf? Das ist keine Thräne! das flimmert wie Gold! 
Das ist ein Ring! den hat der junge Fürst von feinem 
Finger gestreift, als er meine Hand in der seinen hielt! 
Inwendig eine Inschrift: Sophia — das ist sein Ver-
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lobungsring! Mag sie ihm einen anderen geben. Diesen 
Ring hat er getragen; dieser Ring ist mein! 
Und mit ihrem köstlichen Funde schlich die Unglück« 
liche Grethe langsam der Mühle zu. 
! I . 
I n dem alten, neu ausgeputzten Falkenschlosse war 
große Bewegung und Unruhe. Diener rannten mit 
Kerzen durch Gang und Flur. Graf und Gräsin gin-
gen unruhigen Schrittes auf und ab, und Sophia, 
Beider einziges Kind, schaute sinnend und nachdenkend 
auf den Schloßhof, wo die Leute ihres Bräutigams beim 
hellen Schein großer Stocklaternen und Fackeln sich und 
ihren Pferden Unterkunft suchten. Stanislas war noch 
nicht eingetroffen. Vergebens hatten, seinem Befehle ge-
mäß, die Seinigen ihn am Ausgange des engen Thal-
grundes erwartet, wo er nur bei mäßigem Gange längst 
vor ihnen, die dem großem Umweg der Heerstraße folgen 
müssen, hätte eintreffen können. Sie waren, nachdem sie 
stundenlang seiner geharrt, einstimmig der Meinung ge-
worden, ihr Gebieter habe, von Bräutigams-Ungeduld 
fürbaß getrieben, seines säumigen Gefolges nicht weiter 
geachtet, und sie würden ihn bereits im Falkenschloß tref-
fen. So trafen sie denn glücklich ohne den Fürsten ein 
und erregten im Schlosse um desto größere Besorgnisse, 
als von allen Seiten drohende Wetter aufstiegen, die 
eine üble Nacht und anschwellende Bergftröme befürchten 
ließen. Merkwürdig hätte einem unbefangenen Beob-
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achter der Gegensatz scheinen müssen, den die Bewegung 
und sichtbare Acngftlichkeit der Eltern im Vergleich ^ 
Sophia's Ruhe bildete. Während Vater wie Mutter 
von einer Minute zur andern die Hände rangen oder 
ihrer Angst durch laute Seufzer und durch den Ausruf: 
heilige Mutter Gottes, was ist aus ihm geworden! Luft 
machten, blieb die Tochter regungslos am Fenster stehen 
und schaute noch immer hinab in den Hofraum, als 
Wagen, Pferde und Diener schon untergebracht und ein 
Theil der Schloßbewohner, der nächsten Umgebung besser 
kundig, als des Fürsten Leute, mit Windlichtcrn hinaus-
gesendet war, den Verirrten zu suchen. Es war nicht 
Besorgniß um den Bräutigam, nicht Sehnfuchtnach ihm, 
nicht der Ausdruck liebender Erwartung, was aus So-
phia's Zügen sprach. Vielleicht hätte man stillschwei-
gende Hingebung, willenlose Demuth, vereint mit jung, 
fraulichem Stolz, mit kalter Unempstndttchkeit darin lesen 
können. 
Liebte sie den Fürsten nicht? Ward sie vielleicht gar 
zu diesem Bunde gezwungen? O nein! Betrachtet nur 
die sanften greisen Eltern, denen all' ihre blühenden Kin-
der frühzeitig hinstarben, und die nur auf diesen Spät« 
ling ihrer frommen Ehe jenen Ueberstuß von Liebe hau« 
fen, welcher für eine große Kinderschaar ausgereicht haben 
würde. Nein, von Zwang konnte da nicht die Rede fein. 
Sophia behielt vollkommen freie Wahl. Sie hat den 
Fürsten vergangenen Winter in der großen Stadt kennen 
gelernt; sie hat sich ihm vom ersten Ersehen günstig und 
wohlgeneigt erwiesen, sie hat seine Werbung huldreich 
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aufgenommen, und sie hat auf die Fragen der Eltern mit 
festem Ton erwiedcrt: Ich kenne keinen Würdigeren! Und 
so ist es auch. Sie sieht in ihm den hochgebornen, ihrem 
Range, ihrem Bcsitzthum entsprechenden Gemahl. Ge-
wiegt und aufcrzogen in der Ansicht, daß es ihre Pflicht 
und Ehre sei, den Beruf des Weibes als Gattin und 
Hausfrau vorwurfsfrei und sonder Makel zu üben, be-
trachtet sie Stanislas als einen willkommenen Lebens-
gefährten. Aber sie fühlt Nichts für ihn als Hochachtung, 
und wenn sie auch Augen hat, zu sehen, er sei der schönste 
Mann, seine Haltung die vornehmste, seine Sitten die 
edelsten, so ist doch in ihrer Brust noch kein Wunsch auf-
gestiegen, der zur Liebe führen könnte. Eine zu tiefe 
Kluft liegt zwischen ihrer reinen, durch kein Stäubchen 
eines weltlichen Traumes berührten Jugend — und 
zwischen jenen Bildern der Phantasie, welche ihr fremd 
blieben, welche ihr bei dieser Erziehung, dieser Umgebung, 
dieser mütterlichen Führung fremd bleiben mußten. Sie 
denkt der Ehe wie einer nothwendigen Form, einer her-
kömmlichen Übereinkunft, gemeinsam ihr großes Haus 
zu führen, und erwartet im Gemahl eben nur den ritter-
lichen Begleiter, den hohen Beschützer, den weisen Ver-
walter ausgebreiteten Besitzthums. Dabei von fester 
Gesundheit und unerschütterlichen Nerven, hält sie den 
Irrweg eines jungen Spaziergangers für unverfänglich 
und zweifelt nicht im Geringsten, daß er wohlbehalten, 
wenn auch ein wenig durchnäßt, über kurz oder lang ein-
treffen werde. Scheint sie gleichwohl in tiefes Sinnen 
versenkt, so richtet sich dasselbe auf andere Gegenstände, 
als auf die Gefahren des Fürsten bei nächtlichen Unge-
Holtet , Kriummlgefchichten. V. ^ cj. 
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wittern. Die Anstalten, welche seitens der bäuslich wal-
tenden Mutter M N nahe bevorstchmden Hochzeits^s« 
getroffen werden, haben Sophien Kvtzig geNücht. M » 
von dem Flügel des Schlosses, der die zablreick gelade-
nen Säße aufnehmen und in leinen «ick ausgestalteten 
Gemächern beherbergen wird, hat ne iN abgelesenen 
Säulengange mehrere neu emgerichme Zimmer emteckt^  
die bisher unbeachtet und renchlc^en geblieben waren, 
zu denen ihr Fuß ße niemals getragen« Tc r t d2den ge« 
schickte Arbeiter aus der Stadt mit regsN F!e:ße ZL'chNÜckt 
und geschaffen. I n . reichen F H m b.Ntzcn 'HVe?''nd5M 
Stoffe um die hohen, gechi'ch Z iwr lMn Fennirbege^ 
welche mit bunten, k^barm El2sm^!ir::en Husgs'Nr 
find: wunderbar löbliche T^ptt-n b^ ecckcn r'.ngsuNhrr 
die alten steinernen W^nde; mit «ckem Summet ürpig 
ausgepolnett, !2den tü"e, rergMttz ^3b7.f:üh!e « r^ Ruhe 
ein; kleine Tuche. »lttHmend'ä!ttqenS?TcKrei3nbc!atm, 
schmücken Winkel, 9li''Hsn und iickcn, und im .ZzbiiA« 
mßveüften, dmckM«, kudlsloli r i i ' « wdcn ZiNmer. in 
dessen einziges I«H?r dickü^mN^n E?beu mn Mr.qm 
saftgrünen B läNi» 3uqM. stch! >«:: ^ rvjes, dr«t«z, ß « 
nicht zu beschmbendes Himmeibttl, waches ter erstaunt 
und besorgt Fragmin von emer bi;Hbtten, nikNM 
lächelnd« Kamm»'«:! der alim H?3':a voll andächü. 
g» Wurde Äs „:br hech''ürstiich«H BrLätbM" bezeichnet 
words« M. Sie hüt nickl ZcwHgt, »emr zu srAgen und 
mehr zu erforschen. Sie künn nur Kübeln, zweifM, 
WMen —sie begreckr nlcht.was düö bedeutkt, »nß «cht, 
was ihrer wartet. Und nech hat die Mbz jene Brücke 
nicht für sie gebaut, am welcher sie in ihren kindlichen 
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Gedanken vom stillen, unbelauschtm jungfraulichen Lager 
zu diesem, neuen Wohnplatz dunkler Zukunft wandeln 
möchte. Deshalb geht sie schon den ganzen Tag über 
nachdenklich sinnend umher; — deshalb machten die Be-
sorgnisse der Eltern auf sie so geringen Eindruck. 
Von drei Seiten zugleich leuchteten die Blitze. Tiefe 
Nacht wurde durch sie zum hellen Tage. I n die Seufzer 
und Klagen der Eltern mischten sich dringende Stoßge-
bete, an den Einen gerichtet, der den Zug der Wolken 
leitet und dem Sturm gebietet. Sophia blieb unerschüt-
tert; kein Zucken ihrer Wimpern folgte dem heftigsten 
Blitz, kein Beben ihrer Glieder dem krachenden Donner. 
— Da ist der Fürst! — rief sie plötzlich nicht ohne Leb-
haftigkeit aus. Sie sah ihn beim Licht des himmlischen 
Feuers, unbegleitct und haftigen Laufes durch eine kleine 
Seitenpforte in den Schloßhof dringen. Er ist den Fuß-
pfad herauf über die Felsenseite geklettert, — sprach sie 
zu den Eltern gewendet, — aber naß wird er sein! Man 
muß ihm seine Leute mit trockenen Kleidern entgegen-
schicken: — Ueber die Felsenseite, den steilen Fußpfad 
herauf? jammerte der Graf. 
Er liebt die Umwege nicht, sprach Sophia und 
schellte dm Dienern. 
Am fröhlich lodernden Kaminfeuer saßen nach Ver-
lauf einer Stunde Vater und Mutter, Bräutigam und 
Braut. M i t verklärten Blicken sahen die Eltern auf ihr 
junges, schönes Paar. Zum ersten Male, seitdem sie 
verlobt, wagte heute der anderswo so kühne Stanislas, 
schüchtern und verzagt wie ein Schulknabe, die Hand der 
14* 
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hohen Sophia zu fassen. Sie ließ ihm die Hand, als ob 
sie es aus Gehorsam gegen den künftigen Gemahl, aus 
Achtung für die anwesenden Eltern thäte. Aber nicht 
eine Regung dieser Hand verrieth, daß sie einem lebenden 
Wesen angehöre; kein noch so leises Zeichen gab dem be-
scheidenen Frager bejahende Antwort. Unwillkürlich 
mußte er nun der Müllerin gedenken. Aermste Grethe, 
der Vergleich, wie ihn der durchlauchtigste Jüngling jetzt 
eben zwischen D i r und Deiner Nebenbuhlerin angestellt 
— zu Deinen Gunsten fällt er nicht aus. Wie eines 
trüben Rausches mußte Stanislas auf die Stunden im 
Mühlthale zurückblicken. Zur hellsten Klarheit erwacht) 
nahm er Sophia's himmlische Schönheit, ihre unenr-
weihte Reinheit mit anbetender Begeisterung wahr, nnd 
als wollt' er Verzeihung erflehen für die flüchtige, balv 
besiegte Untreue an Margarethe's Seite, führte er die 
zierlich gegliederte, fast durchsichtigeHand seiner Braut leb-
haft an den Mund. Das Erste, was seine Lippen berühr« 
ten, war der Verlobungsring, den er ihr vor drei Mona-
ten im glänzendenKreise einer vornehmen Gesellschaft feier-
lich üb erreichen dürfen. Ohnezu wissen warum, bewegte er 
seine Linke, nachdem goldnenPfandezu fühlen,welchcs der 
Graf ihm, dem künftigen Sohne, in der einzigen Tochter 
Namendamals an den Finger gesteckt; der Ring war for t ! 
Wer ihn trägt, mein lieber Leser, das wissen wi r 
Beide. Der Fürst wüßt' es freilich nicht, aber ahnen 
mocht' er's, denn finstere Runzeln furchten stch in seinc 
prächtige St irn, und sein ganzes Wesen bekam einen An« 
flug von Düsterheit. Die Unterhaltung stockte. S w -
nislas zog seine Rechte von Sophia's kalter Hand zu« 
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rück und hätte am liebsten seiner Linken den treulosen 
Finger ausgerissen, der einen so kostbaren, glückuerheißen-
den Reifen nicht besser festzuhalten gewußt. 
D a nun die Wetter ausgetobt haben und der helle 
Mond am blauen Himmel lacht, so dürfen wir uns, hob 
der alte Graf an, denk' ich, unbesorgt zur Ruhe begeben; 
unser Fürst scheint ihrer auch bedürftig. 
Sie brachen auf und gingen „E in Jedes in fein 
Kämmerlein," wohin wir ihnen nicht folgen dürfen, weil 
daselbst Jeder und Jede ihren eigensten Gedanken nach-
hängen. Und so weit hat es noch kein Erzähler gebracht, 
daß er diese genau errieche. Gewöhnlich find es des Er-
zählers Gedanken, die er in solchen Fällen M Markte 
bringt. 
Frau Margareth saß denn auch in ihrem Stübchen 
und küßte den gefundenen Ring. Wie sie sich satt geküßt 
hatte, warf sie ihn auf den Boden, indem sie ausrief: er 
kommt von ih r ! Dann aber rief sie wieder; S tan iS -
las hat ihn aber getragen! Dann warf sie sich zur Erde 
und kroch in alle Winkel und scharrte in allen Ritzen, bis 
sie den Ring wieder am Finger hatte, den der Fürst an 
dem seinigen getragen, und die Küsserei sing wieder an. 
Dies beschäftigte unsere junge Wittwe so lebhaft, daß sie 
der Wetter, welche sich dick über dem Thal gethürmer, 
kaum achtete. Mocht' es blitzen, stürmen und krachen 
— sie küßte ihren Ring. Gerade als einer der heftigsten 
Donnerschläge das Haus bis in seine Kellergründe 
durchdröhnte, und alle Thürcn und Fenster in ihren 
Fugen knackten und klirrten, öffnete sich Margarethens 
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Stubenthur, und Horrza, der gHrsiige Horrja trar ein. 
Ehe Nargareihe noch die herrvchs Frage, wer ihm er-
laube, in ihr Schlargemach zu lreten^ vollendet hatte, 
stand er fKon mit ftinem Antrage Vor ihr. Iran, be-
gann er mit Wer Stimme, wenn die Sonne scheint und 
die Grillen zirpen, ist Wir nicht wehl in Veiner HWt; 
dann bad' ich keine Couwze und bin M I l l l M l . Wer 
bei einem Wetter, Vie es gerade beut in den Bergen 
stecke K U ich mich aufgelegt ;u A l le»! 3 2 wird m»N 
tüchng« Ker! beherzt zu Muthe, und er Möchte die W H 
stürmen! T a hab' ich mir denn dieses S«2ndlein er-
sehen, Euch zur Frau zu beZehrm, — W l »ich aus« 
reden, WürZarctht! — I h r mögl mich nickt. Wer das 
chut Niä-ts. Einmal m?in N^ib, werdet Ib? an «z"r 
hangen wie eine Klette. Ich Vciß, V2s ich ^ge. Mg^ 
niemals d^t Eine?on inir geläffm. Ich war es. der 
ihnen den Kücken d«bte, wenn ich ibnr satt war. Das 
werd' ich Euch nickt tbun: Vtder Euch, noch der A W e . 
Seid mein Neib! Ich weU w^s ich ?3rlpnche. Ich 
weiß auch, was Euch M t . Und bildet Euch nicht ein. 
Einer von dm dummen IANgeu könnt Euch genug«. 
Zehn solche KnNchen Mammen »je unsere Vursch» 
geben noch keinen HorrZ..:. Ich bin der Mann Me Euch, 
glicht mir's und nehmt mich!? 
Wie ein deftige? Tonnerßoß fein« Eintritt in d«r 
Müllerin Zimmer vrrb««M. fe bezeichnete ein ähnlicher 
je^t den Schluß der decken Anrede. 
UnrerichZmtör MensH, 'Hzte S«tbs. wie Nözt I h r 
Euch «dreisten, io » i t mir zu sprechen? Hab ich Elch 
jemals nur durch ein freundliches W « t zu solchen An« 
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trägen berechtigt? Möckt'ich doch eher zu meinem ver-
storbenen Manne in den Sarg steigen, als Euch zu mei-
nem Herrn machen! Nie, niemals! Und morgen am 
Tage verlaßt I h r die Mühle. 
Steht es so? erwiederte Horrja. Hm, ich dachte nicht, 
daß Eure Wittwenschaft Euch so bequem wäre; meinte, 
I h r brenntet vor Ungeduld, fie abzustreifen, wie ein 
fchweres Tuchkleid in den Hundstagen. Sagt mir ein 
Ma l die reine Wahrheit: wollt I h r gar keinen Mann 
mehr, nehmen? 
Bin ich Euch Rechenschaft schuldig? rief hocherröthend 
die Gepeinigte. 
Und den Purpur auf ihren Wangen wahrnehmend, 
lachieHorrja spöttisch auf: Also denkt Ih r wirklich an einen 
von den zwei Gelbschnäbeln? Nun, gutbekomm's. Aber 
nehmt ihn wohl in Acht, bis er Euch in's Brautbett 
folgt, sonst könntet I h r ihn eines Tages mit zerschlagenen 
Gliedern vor Eurer Thüre als Krüppel finden. Ver-
steht I h r mich? Aufgeblasenes Weibsbild! Ist doch be-
kannt, wer Eure Mutter gewesen, wenngleich über den 
Vater die Leute verschiedener Meinung sind. Sei's 
drum, morgen verläßt Horrfa die Mühle. — 
Gretbe blieb allein, den wilden Kämpfen in ihrer 
Brust preisgegeben. Abneigung gegen den zudringlichen 
Werber, unbezwingliche Sehnsucht nach Stanislas strit-
ten in ihr mit der quälenden Angst, durch Horrja's letzte 
Worte hervorgerufen. Gespenstig stand die alte Sibylle 
vor ihrer Einbildungskrast, und wie eine unabweisliche 
Zauberformel schlugen die nur halbverständlichen Worte, 
die ste ihr aus dem Dornenbufch entgegengekreischt. 
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wieder an ihr Ohr. Sie fühlte sich,, gedrungen, Silbe bei 
Silbe willenlos in's Gedächtniß zurückzurufen. Ta kam 
sie auch an die Worte: denn ich weiß den Acbestrank zu 
bereiten! und kaum hatte sie öiefe in ihrer tiefsten Bedeu-
tung durchgedacht, als ein Ficberfroft wildester Begier 
mit undesicglicher Gewalt sie durchschüttelte, das Herz in 
ihrem Busen krampfhaft zusammcnprcffend. Dem Wahn-
sinn nahe warf sie sich auf's Bett, raufte ihre Haare, 
drückte vor Kälte klappernd ihren Kopf in die Kissen und 
riß gleich nachher, weil sie sich im Feuer zu verzehren 
meinte, ungestüm ihr Kleid in Stücke. Sie trieb es arg, 
die schöne Grethe; man könnte ihr zürnen, wenn wir 
nicht alle Eva's Kinder waren. 
Luft! frische Luft! schrie sie dann weinend, von ban-
ger Raserei erschöpft, und stieß die Laden, die Fenster weit 
auf. Siehe da: das Gewitter hatte sich zertheilt, ge-
trennte Wolken ließen ganze Stucke voll Sternenhimmel 
durch, und derselbe Mond, der in sanfter Klarheit die 
hochgebornen Bewohner des Falkenschloffes angelächelt, 
strahlte mit feinem rätselhaften Lichte auch auf die niedrig 
geborne Müllerin. Sie streckte ihre nackten, weißen Arme 
nach ihm empor, als wollte sie ihn zu ihrem Beistande 
herabrufen. Aber er kam nicht; recht wie ein vornehmer 
Herr, zu dem die Armen sich hin bemühen müssen, wenn 
sie Hilfe bei ihm suchen. Ach, Grethe hätte sich so gern 
zu ihm hinaufziehen lassen, wäre es möglich gewcien, 
hätte gern ihr irdisches Thcil der Erde gegönnt und wäre 
mit dem, was göttlich in ihr waltete, — denn in zedem 
liebenden Herzen, auch wenn es zuckt und bricht, wohnt 
Gott, — ihrem Leib entflohen. Doch hielt der Leib sie 
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so fest, und der Mond lockte nur, er erhob sie nicht. Elf 
Wal schlug die Wanduhr, und der alte Kuckuck im kunst" 
reichen Werke wiederholte mit seiner hölzernen Stimme 
den Stimdenfchlag. Noch eine Stunde nur, sprach 
Greche in's Grüne hinaus, und der Tag des Herrn be« 
ginnt. Eine sanftere Stimmung schien sick ihrer be-
mächtigen zu wollen, und schon neigte sich das wogende 
Herz gläubig zu frommer Entsagung, als wiederum das 
Bi ld der Zigeunerin und mit diesem die Erinnerung an 
deren Worte in ihr auftauchte. Hier oben findest D u 
mich immer von Sonnabend zu Sonntag, um zwölf 
Uhr in der Nacht. 
Elf hat es geschlagen; bis Zwölf kann der Berg, wo 
ich sie traf, erstiegen fein! Den Aebestrank versteht sie zu 
bereiten! der Mond scheint — Gott sei mir gnadig, es 
muß geschehen! Bald war ein Mäntelchen über Grethens 
zerstörten Anzug geworfen, eineBörsevoll schwererGold-
Mcke eingesteckt, und mit einer Kraft, mit einer Gewandt« 
heit, wie fie ihr in ruhigem Zustande niemals zu Gebote 
gestanden haben würden, schwang sie sich über die Few 
fterbrüstung hinaus, hing nur eine Sekunde lang, mit 
den Händen festgellammert, unschlüssig in der Luft, ließ 
sich dann dreist auf den Erdboden fallen, kam glücklich 
auf beide Füße zu stehen und verfolgte alsogleich den kür-
zesten Weg, indem sie den Mühlgarten quer durchschnitt. 
E in dumpfes Geheul, dem Jammern eines im tiefsten 
Keller versperrten Hundes ähnlich, hemmte ihren raschen 
Gang. Sie horchte auf und glaubte die heisere Stimme 
des treuen Sultan zu hören; wirklich stand sie auf dem 
kleinen Grabhügel, den die Burschen ihm gewölbt. Noch 
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einmal sank ihr Muth; schon wollte ste umkehren. Da 
trat der Mond wieder in voller Macht hervor; dies Er» 
scheinen galt ihr als Zeichen der Ermunterung; sie über, 
stieg den Zaun des Gartens, und binnen drei Viertel-
stunden fand sie sich, athemlos vom raschen Steigen, am 
Ziele der unseligen Wanderung. Dort zeigte sich jenes 
struppige, wildvcrwachsene Dorncngebüsch; leicht kennt« 
ltch, weil es das einzige auf dem Kamme der Berge war; 
man sagte, es verhülle in setner weiteren Ausdehnung 
den Eingang zu verrufenen Höhlen. Kalter Winter strich 
über die Berge. Margarethe klimperte vor Angst mit 
den Goldstücken in ihrer Tasche, ob es ihr vielleicht ge-
lingen möchte, durch diesen Klang die ersehnte Gefürch-
tete aus dem Schlupfwinkel hervorzulockm, da sie den 
Namen „Sibylle" laut auszusprechen nicht Kraft genug 
in sich verspürte. Lange währt' es auch nicht, so zeigte 
sich das Schreckensweib. Schon heute, schönes Töch« 
terlcin? rief sie der verbleichenden Grethe entgegen. Und 
was bringst Du mir? 
Mi t zitternder Hand hielt die Müllerin das Gold im 
Schatten des Mondes der Alten vor die Augen, die es 
hastig nahm und dabei murmelte: nicht für mich, welche 
des Plunders nicht bedarf; nur zu frommen Werken! 
Auch wollt' ich nicht fragen, was Du mir bringst! Ich 
wollte hören, was Du von mir verlangst! Womit 
kann die weife Mutter des Berges ihr üppig Töchterlein 
beglücken? 
Jetzt oder nie, dachte Grethe; Hab' ich den Weg hier-
her gewagt, bin ich den bösen Mächten verfallen, nun, so 
sei auch die verbotene Frucht gepflückt! Und bringt sie 
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mir Tod, desto besser! Sibylle, so sprach die Müllerin 
laut und vernehmlich. D u verstehst den Liebestrank zu 
bereiten! Ich bedarf dessen! Ich Hab' i hn gesehen, den 
ich besitzen wi l l ! Was nmß ich thun, daß er mein werde? 
M i r gehorchen! Weiter Nichts! Aber eh' wir begin-
nen, ist Eins nöWg, und das wird schwierig sein. Einen 
güldenen Ring müssen wir haben, den Dein Auserwahl-
ter mindestens durch drei und dreißig Nachte an seinem 
Finger getragen, und einen solchen — 
Besitz' ich, rief Margareth so laut und jubelnd, daß 
es in den Bergen wiederhallte. 
D u hast ihn Won? Ei , Du bist mein kluges Kind. 
Dann können wir fckon ohne Aufschub zum Beginn 
schreiten. Folg' mir in mein steinern'Gemach; und wenn 
Du Dich am Dornengebüsch ein wenig ritzen solltest, acht' 
es nicht. Grcthchm: wir brauchen ohnedies warmes Blut 
zum Trünkchen, nebst .andern guten Dingen. — Gierig 
griff die Alte mit ihren dürren braunen Krallen in Mar« 
garethens vollen Arm und zerrte die Willenlose wie ein 
Opisr hinter sich her. Der Mond verhüllte sich scham-
haft in dicke schwarze Wolken, und tiefe Nacht trat ein. 
IV. 
Welch' ein herrliches Paar! ging es durch die Reihen 
der Gäste und der Dienerschaft von Mund zu Mund, 
als Wrß StanNas an Sophm's Seite aus der Schloß-
kapelle kam. Sie war ernster, als je. Daß Stanislas 
den VerlobMgsrmg verloren, war ihr schwer auf die 
Seele gefallen, und sie, jedem Aberglauben so fern, fühlte 
sich von diesem Z n M wie von dem Gewicht einer trau-
— I M — 
rigen Ahnung, bedrückt. Deshalb hatte sie alle Voran« 
stalten zu einem rauschenden Hochzeitsfeste bittend rück-
gängig zu machen gewußt, und der lange Tag schlick, da 
die Trauung bereits am Morgen geschehen war, ohne 
Sang, ohne Tanz, ohne heitere Spiele, nur durch ein 
glänzend-kaltes Mahl unterbrocken, einförmig und freud-
los dahin. M i t feuriger Ungeduld zwar, aber dennoch 
mit düstrer Vorempßndung harrte Stanislas der 
Abcnd-Tammerung entgegen, vor deren Geheimnissen 
Sophia fast weinend erbangte. Auch die Eltern tonn« 
ten das Entzücken nicht wiederfinden, mit welchem sie 
längst schon auf den ersehnten Abend geblickt. Ucber 
aüe Bewohner des Schlosses schien ein grauer Schleier 
ausgebreitet zu fein, unier dem sie beängstigt athmeten. 
Schon hatte die Sonne scheidend einen schönen Mor« 
gen verkündigt; schon suchten die Schwalben ihre Nester, 
schon schwebten hungrige Fledermäuse wie abgeschiedene 
Geister durch des Schlosses lange Gänge; schon brann-
ten bunwergoldete Wachskerzen im Gesellschaftsaale, — 
als der Kammerdiener des Fürsten in die Thüre trat und 
den Gebieter durch einen bescheidenen, doch verständlichen 
Wink abrief. Durchlaucht, sprach er draußen zu ihm, da 
ist ein wunderlich ausgeputztes altes Weib, einer Zigeune-
rin ähnlich, und wiü durchaus mit Euer hochfürstlichen 
Gnaden sprechen. Sie giebt vor, die wichtigste Kunde 
zu bringen, und läßt sich nicht abweisen. Ich sollte nur 
den Namen „Rolaura" nennen, dann sei sie sicher, vor-
gelassen zu werden. Nun hatte Stanislas in seinem 
ganzen Leben keine Rosaura gekannt, und darum gerade 
machte die Zuversicht der Fremden ihn neugierig, zu 
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erführen, was sie mit ihrer Rosaura von ihm wolle. Er 
befahl sie in die von ihm bewohnten Gastzimmer zu brin-
gen, und als sie daselbst fast zugleich mit ihm eintrat, 
Wendete sie sich halb kriechend, halb gebietend an den Kam-
merdiener, den sie beschwor, ihr mit des Herrn Vergün-
stigung einen Becher guten Weines zu holen, da sie der 
Erquickung nach langem, beschwerlichem Marsche höchst 
bedürftig sei. Der Fürst gab Erlaubniß, daß der Kam-
merdiener den begehrten Labetrunk herbeihole, und seinem 
Befehle, der Kellermeister möge eine Flasche Rheinwein 
senden, fügte Sibylle den Nachruf bei: und zwei Gläser! 
— Sollen wir etwa miteinander zechen, krumme Hexe? 
fragte der Fürst höhnisch. Sibylle aber ließ sich weiter 
nicht irre machen und erwiederte nur: war' es doch nicht 
zum ersten Male, daß ich mit Fürsten pokulirte. Dann 
nahm sie eine kleine verbogene Brille aus ihrem Schub-
sack, gab ihr die nöthige Form und betrachtete, nachdem 
sie die scharfen Gläser auf ihre krumme Nase gezwickt, den 
jungen Ehemann mit vergnüglichen Blicken, ohne ihn 
anzureden. 
Werd' ich bald erfahren, rief sener unwillig aus, was 
es mit Deiner Rosaura soll? Aus welchem Narrenhause 
trugst D u die Bestellung? 
D u hast Recht zu schelten, mein Sohn, sprach mit 
verlegenem Zögern die Alte. Sibyllchen hat diesmal 
einen dummen Streich begangen. Sie hat sich von der 
schönen Rofaura und deren Jammer irre führen lassen; 
D u bist gar nicht, den wir suchen; mein Auftrag gilt 
einem Andern! O weh mir, daß ich die kostbare Zeit 
verloren! Ach weh' mir Aermsten, wie wird die stolze 
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. mächtige Rosaura zürnen! Mein Lohn ist dahin, mein 
schönes Gold ist dahin! 
Krächze nicht, habsüchtige Vettel, sagte der Fürst. 
Nimm diese Börse als Entschädigung und zichs Deines 
Weges. 
Nicht ohne dieses reiche Geschenk vergolten zu haben. 
Sibylle bleibt Nichts schuldig. Reiche nur TeineHand, 
schmucker Jüngling, ich wil l D i r wahrsagen. 
Ungläubig gab ihr Stamslas seine Linke! 
Hm, hm, Msterte das Weib, da sick's närrisch aus: 
Glück und Unheil, Wonne, Lust und Elend bunt durch-
einander. 
Zigeunergeschwätz, meinte der Fürst achlelzuckmd. 
Zigeuner? Ja, Zigeuner nennt I h r uns, weil Ihr 's 
nickt besser wißt. Mein Vater war, — und bisr rich«te 
sie sich stolz empor, und ihr Auge funkelte mächtig durch 
die grünen Brillengläser — mein Vater war aus mdi» 
schem Konigsßamme, ein anderer Fürst, als T u und 
Deines Gleichen! 
So beliebe es Deiner Majestät fortzufahren, denn 
meine Geduld geht zu Ende! — 
Krumm und gebückt in ihre erste Stellung zurücksal" 
lend, betrachtete Sibylle immer emsiger des Fürsten 
Hand. Da setz' ich einen Ring am Finger, — aber es 
ist Täuschung; der Ring ist nicht mehr da. Wo Haft Du 
den Ring, Unglücklicher? 
Weiß ich's? rief Smnislas, bang' erstaunt über die 
Zaubergaben des Weibes; ich hüb' ihn verloren. 
Schlimm, sehr schlimm, mein Söhnchen; das be-
deutet 
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Bei diesen Worten trat der Kammerdiener mit der 
Flasche und den Gläsern ein; der Fürst hieß ihn sich 
sogleich wieder entfernen und schloß sorglich hinter ihm 
die Thür. 
Was bedeutet'^ alte Eule? Vollende! 
Je nun, daß Eure junge Frau Euch nicht treu blei-
ben wird. 
M i r ! nicht treu? Mir? Und als er dies aussprach, 
warf er sich stolz und zuversichtlich in die Brust: Wärst 
T u nicht so tief unter mir, Satan, ich erdroffelte Dich 
mit eigener Hand für dies schandbare Wort. 
Thut, was I h r mögt und dürft, junger Herr, erwic* 
derte die Zigeunerin jetzt mit ganz anderer, kräftigerer 
Stimme! Acndern werdet I h r Nichts, und wenn I h r 
mich spießen und braten laßt. Ich nehm/s Euch nicht 
übel, daß I h r zornig seid. Will Keinem in den Kopf, 
daß ihm die Ansätze zu den Hörnern schon in der St i rn 
stecken; hilft aber Alles Nichts. Ja, Fürst, ich schenk' ein 
und bnng's Euch. Am eine glückliche Nacht! Und weil 
I h r meinem Schaden Mitleid gegönnt, und weil I h r 
mich reich beschenkt, so will ich Euch beweisen, daß edles 
Blut in meinen Adern rollt, daß ich aus wahrhaft 
königlichem Stamme bm, will's Euch durch Großmuch 
beweisen. Hier, füllt Euer Glas zur Hälfte und jetzt 
laßt mich den Inhalt dieses kleinen MschchenS dazu gie-
ßen. S o ! Seht Ih r , Herr, jetzt habt Ibr 's in Eurer 
Macht: trinkt diesen Saft, eh' I h r in's Brsmtbett steigt, 
und Euer Weib ist mit unauflöslichen Banden an Euch 
gefesselt; I h r seid ihrer auf immer gewiß. Das 
Arcanum ist uralt in unserem Stamme; unfehlbar ist's. 
und so hat sich's bewährt seit Jahrtausenden. I h r 
lächelt? Kennt I h r die Geheimnisse der Natur? Habt 
I h r ste ergründet? Wißt denn, meines Trankes Gluth 
duftet in balsamischen Tropfen aus Euren Poren, und 
die während dieser Nacht in Euren Armen lag, kann sich 
nie mehr einem Anderen ergeben! — I h r zweifelt noch? 
Wohlan denn, gießt das schleckte Gebräu zum Fenster 
hinaus! Was thut's mir! Ich habe Dankes Pflicht 
erfüllt. Jetzt aber öffnet die Thur und gebt mir meinen 
Abschied. 
Stamslas rief dm Kammerdiener und bezahl ihm, 
das Weib unbemerkt aus dem Schlosse zu schaffen. 
Während dieser ste durch die kleine Seitmpprte des 
Hoses entließ, vernahm er noch aus ihrem murmelnden 
Selbstgespräch die ihm unerklärlichen Worte: ob er trm» 
kcn wttd? Ob? Ha, er mußte kein Wann sein! 
Da saß denn Stamslas Mein und nachdenklich vor 
dem Tisch, und dicht vor ihm der Zaubertrank. Trotz 
seines gerechten Mißtrauens gegen die Alte hatten ihre 
Amßerungen ihn doch innerlich erregt. Auch Gebildete 
und Vornehme, ja sogar Gelehrte und Priester glaubten 
damals noch an Hexerei und TwfMrmk! — Daß 
Sibylle dm Mangel des verlorenen Ringes zu entdecken 
vermocht, gab in des Fürsten Meinung auch ihrer Pro« 
phetenkunst einiges Gewicht, und Sophias Benehmen 
war in diezen letzten Tagen, die doch eigentlich schon der 
innigsten Annäherung zweier Liebenden gewidmet schie-
nen, noch kalt und zurückhaltend genug gewesen, um 
Zweifeln an wirklicher Liebe von ihrer Seite Raum zu 
gönnen! Wenn nun am Ende gar ein bisher unge« 
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ahnter Nebenbuhler im Hintergründe lauerte? Wenn die 
schauderhafte Vorherverkündigung der Zigeunerin über 
kurz oder lang in's Leben treten, wenn des Fürsten Ehre 
so gekränkt werden konnte? — Und dennoch, nein, es ist 
nicht möglich, diese reine, himmlische Gestalt, dieses Ab« 
bild jeglicher Tugend kann nicht sinken. — Aber auch 
Sophia ist ein Weib — und Weiber, mögen sie Engel 
scheinen, bleiben doch schwache Weiber! — Wie, wenn 
ich den Römer leerte!? — Doch wer weiß, was er ent-
hält!? Ob vielleicht nicht gar Gut oder sonst ein unheil« 
volles — > . . . . schon streckte er die Hand nach dem 
Glase, schon fuhrt' er's an den Wund und sog dm ver-
führerischen Tust gierig ein. Seltsam, je langer er es 
hielt und prüfte, desto weniger war er im Stande, sich 
wieder davon zu trennen. Aber eben so wenig war er 
vermögend, sich, so lang' er den Geruch des Trankes 
spürte, das Bild seiner jungen Gemahlin, mit welcher 
doch seine ganze Seele gerade so lebhaft beschäftiget 
gewesen, klar und deutlich in's Gedächtniß zu rufen. 
Immer war es, wie wenn aus dem grünen Becher ein 
Auge blickte, «nd um dieses Auge formte sich dann ein 
Antlitz, und dieses Antlitz gehörte — Brechen, der Mül -
lerin. Stamslas strengte sich gewaltsam an, der edlen 
Gattin zu denken, sich auszumalen, wie sie mit Thränen 
und rührenden Bitten seinen Umarmungen sich hingeben 
werde; — wider Willen sah er Margareihen und sich, 
sie umschlingend, neben ihr im Grass sitzen. Em niege-
fühlter Durst begann ihn zu quälen. Er fetzte den 
Römer an den Mund, versuchte zu nippen, und kaum 
hatte der erste Tropfen seinen Gaumen berührt, als er, 
Holt3i,Kri»iNHlgeschichl«n. V. ^Z 
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unfähig abzusetzen, ihn bis auf den Grund leerte. I m 
Augenblick empfand er die Wirkung: wollüstige Wärme 
durchdrang ihn von Kopf ;u Fuß, jedes Bangen war 
gewichen, neue Lebenskraft rieselte durch seine Adern. 
I n diestm Zustände erhöhter Jugendlust fand ihn sein 
würdiger Schwiegervater, der bc'cheidm zu ihm trat, 
ihm zu melden, daß Sophia bereits ron den Frauen in's 
Brautbett geleitet, und d^ß es wch! des Satten Pflicht 
fch ihr zu folgen. Be:2e H.:nte legte der Greis mit 
ftommer Wurde zum Segen auf res Jünglings Haupt 
und entfernte sich, sanft lächelnd, Nie er gekommen. An 
gehorsames Schweig«: gN'chtU entkleidete jetzt der 
Kammerdiener seinen ?'ursl!ichen Herrn, ohne des Be» 
suckes der Zigeunerin und des unerklärlichen Zwiege-
spräches weiter noch zu mr ahnen; wenngleich taug 
erstaunt, seinen Gebieter in einem noch niemals beobach-
teten Zustande der Amrezung zu erblicken, schob er die 
Schuld davon am die schone Stunde, welche nHMich 
des jungen Ehemannes harrte. Einen silbernen Arm» 
leuchter vor ihm hertmgend, fuhrt' er ihn psiichtgemD 
bis an den Eingang zum Br2lttgsN2ch und legte, als er 
sich dort von ihm trennte, alle tmcmp'undemn Gluck« 
wünsche des ergrauten und rem verstorben« Fürsten» 
Vater auf den Sohn überkommenen Timers in eine 
lange, stumme Verbeugung. 
Einem Wilden, BerauMen ähnlich stürzte Stacks-
las zu Sophien, d« mit gefalteten Händen betend da 
lag, vom bleichen St immer der alabasternen Ampel 
beschienen, wie ein Narmorbild anzuschauen. Heftig 
riß er sie empor, daß die Zarte laut aufschrie; wüchend 
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zog er sie an seine Brust; aber mit einem Blick, der sie 
im Feuer verzehren zu wollen schien, stieß er sie wieder 
von sich, daß sie taumelnd in die seidenen Kissen sank. 
T u bift's nicht! rief er zürnend aus, und bevor die halb 
Ohnmächtige ihn über dieBedeutung dieses wahnsinnigen 
Wortes befragen konnte, war sie allein ihren Thranen, 
ihrem herzdurchbohrenden Jammer' überlassen. Am 
nächsten Tage fand man sie, heftigstem Fieber zur Beute, 
auf ihrem jungfräulichen Lager; der Fürst war ver-
schwunden, Niemand konnte eine Spur von ihm ent-
decken; nur der Burgwächter sagte aus, daß er in vergan-
gener Nacht eine Gestalt im weißen Gewände, wie 
Mondsüchtige etwa thun, über die Mauer habe steigen 
sehen, und daß er, aus Furcht vor Gespenstern, unter« 
lassen habe, darnach zu rufen oder ne zu verfolgen. 
Stanislas schien verloren, und Sophia mußte für 
eine bräutliche Wittwe gelten. 
I n welche Trauer hochgräfliche Sippschaft und 
sämmtliche Einwohnerzahl des Falkcnschlosses versank, 
brauch' ich T i r , mein gütiger Leser, wohl nicht erst zu 
schildern. Graf und Gräfin wichen nicht vom Bette der 
geliebten Tochter und lauschten ihren wirren Reden, aus 
denen sich eben nichts Anderes entnehmen ließ, als daß 
sie böslich und auf kränkende Weise verschmäht und ver« 
lassen worden. Der Schloßkaplan ordnete eine Bet' 
Übung um die andere an, so daß Jung u n d M schier gar 
nicht mehr von den Knieen auf die Füße kamen. Aber 
das brachte den Fürsten nicht wieder. 
Nur sein Kammerdiener war der höchst irreligiösen 
Meinung, um einen Verlorenen zu finden, sei nach ihm 
15* 
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zu suchen cm besseres Mittel, als flr ihn zu beten, und 
durchkreuzte die Gegend ringsumher; nicht ohne dabei 
nach der ihm höchst verdächtigen alten Zigeunerin ^ 
forschen. Auch feine redliöen Bemühungen blieben 
fruchtlos, und als er ermattet heimkehrte, Heilte er feine 
Befürchtungen mit, indem er erzählte, was er am Hoch, 
zeitabend gesehen und gebort. DaßHermkunst im SM,? 
sei, daran zweifelte nun weh! keine Seele im ganzen 
Schlosse mehr. Waren d?ch ;u jener Zeit noch riele 
arme Weiber, lediglich weil sie entzündete Augenlider 
hatten, gefoltert und enau't werten. T ie gebeimm'Z-
rolle Sibylle, wie des Fürsten Kammerdiener ste ''annnt 
ihren Aeußerungen besm Ausgang aus dem 35'loßhm.e 
beschrieb, wollte der gräVHe IMzamtmänn nun gZr 
verbrennen lassen. Aber die Nürnberger bangen Keinen, 
es sei denn, sie hätten ihn zuvor- und w dielten ße's 
auch auf Falkcnschloß mit dem Verbrennen. 
Sophia's Zustand fing sich nack Ver l«? der zweiten 
Nacht sichtlich zu bessern an; ße wurde ruhiger, redete 
nicht mehr irre und zögerte nickt mehr, der gMebien 
Mutter ihre ganze Seele zu cffnen. D^ kam denn eine 
merkwürdige Veränderung zu Tüze. Ti,.' scheinbar 
Kalte, Gleichgültige, ron Erdenlicbe Unberührte war 
glühend. Zärtlich, KHnluchts!.'M geworden; wss süße 
Worte und schmachtende Blicke des Aebmden nicht ver« 
mocht, das hatte Eifersucht gsthan: Ne zittertt, ihn in 
den Armen einer Anderen zu wissen, und ließ ssck's nicht 
ausreden, der Fürst sei nicht WV, er sei treulos! 
Neue Bedenklichsten! Neue Z w s M ! 
Neue Gebete des Schloßkaplsms! 
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I n diele bedenklichen ZweiA, in diese zweifelhaften 
Gebete trat unerwartet Gewißheit, und zwar durch eine 
lehr widerwärtige Perlon: durch den uns längst bekann-
ten Müller Horrza, der auf dem gräflichen Schloß 
erschien, seiner Rache freien Lauf zu lassen. Die Kunde 
vom weggezauberten fürstlichen Bräutigam war bis in's 
Müblthal gedrungen. Gretbe, die Müllerin, ward in 
in ihrer Behausung zu gleicher Zeit vermißt. Horrja 
hatte bald erlauert, daß hier ein Zusammenhang statt« 
finden konnte; hatte fich's nickt verdrießen lassen, eine 
Nachtim Freien zuzubringen, und konnte nun die sichere 
Nachricht nn'ttbcilm, daß in der Grotte des Felfenvor-
sprungs, der seit der Sündffuth über die Mühle hin. 
hängt, seine Meisterin mit einem Fremden weile, und 
daß er ein Herenungethüm bei Mondlicht habe ein« und 
auskriechen sehen. Dieser Bericht setzte das ganze 
Schloß in Bewegung; Jäger und Timer bewaffneten 
sich mit Minien und Schwertern; Weiber und Kinder 
mit Rosenkränzen; der Schloßkaplan ergriff ein Kreuz; 
der alte Graf bestieg sein bestes Roß und führte, Horrja 
an der Seite, den langen Zug nach der Mühle an. 
Gräsin Mutter blieb bei Sophien, dis Unglückliche mit 
frommen Formeln zu trösten, welche jedoch nicht mehr 
verfangen, welche nicht mehr genügen wollten. Die 
Jungfrau war zum Weibe geworden, durch ihre Ge-
danken. 
gafften diedum. 
men Mägde mit glotzenden Augen und offenem Wunde 
aus dem Küchenfenster. Jakob und Ulrich, auf stillstehende 
Mühlräder gelehnt, sahen betrübt mit dumpfer Erge-
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bung darein. Horrja beurlaubte sich vom Grafen, 
indem er anzeigte, er wolle hinter der Mühle emporklim-
men, um oben das Paar aus der Grotte zu locken. 
Einige Jäger, die jüngsten und r M M e n , wurden 
befehligt, ihn zu begleiten; sie konnten nur schwzr zum 
Gehorsam vermocht werden, und erst, nachdem der 
Kaplan sie von oben bis unten mit seinem Weihwedel 
besprengt und angemM, entschloffen sie sich, dem wut -
schnaubenden Horrza zu folgen, der w «ich kletterte, daß 
er einen großen Vorsprung gewann und schr bald die 
Felsenklippe erreicht hatte, von der er sich gewandt herab' 
schwang und auf einem BerZbollunderftmuch, handhoch 
über dem Eingang zur Grotte, ntzen blieb. N i t sorge« 
beugtem Haupte rief er in die Hohle hinein: Narga» 
reche, verfluchte Zauberin, zeige Tich dem irdischen Ge« 
richte! — Ein gellender Sckrei drang aus der Trotte, 
und schon sprang Greth^ einer Tigerin zu vergleichen, 
die ihre Kleinen vertheidigen will, an's heRe G M des 
Tages. Welch' ein Anblick! Wrchttrljch'Wn war sse zu 
betrachten. 
Was wollt Ih r? schrie sie Hm2'b zu der unten ver« 
sammelten Menge; warum W n Ih r die Freuden meiner 
Bmutnacht? WaS begehrt Ihr? 
Meinen Sohn, den surften, antwortete der Graf; im 
Namen Gottes und Mer Heiligen gieb ihn heraus! 
Seid I h r thörickt? T M Herz Wnnt I h r aus der 
Brust mir reißen, nicht StamslaS aus meinen Armen. 
Und was hilf eS Euch, wenn ich ihn hergäbe? Möchtet 
I h r ihn führen durch's ganze Land — so wie ich feinm 
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Namen ausspreche und ihm befehle zu kommen, muß er 
ja doch m i r folgen! Da, seht selbst! 
Mi t dem Ausdruck höhnischen Trotzes rief sie Sta-
nislas! Augenblicklich wankte der Fürst aus der Grotte, 
blaß, mit verwildertem Haar, wie ein Sterbender, und 
stürzte anbetend zu ihren Füßen. 
Was meint I h r nun? Nützt er Euch noch? — Mein 
ist er, nur mein! Ten Liebestrank hat er getrunken, sei« 
nen Ring trag' ich am Finger, und erst mit meinem 
Tode erlischt der Zauber. 
So erlösch' er jetzt gleich! brüllte Horrja; von seinem 
Hollundcrstrauch auf sie springend, riß er die Müllerin 
mit zu Boden und bohrt' ihr, eh' die vorsichtig herabstei-
genden Jäger zu Hilfe kommen konnten, ein scharfes 
Messer in die bloße Brust. 
Stanislas! röchelte noch einmal die Getödtete, dann 
erstickte sie im Strom ihres dunklen Blutes. 
Bei der letzten Zuckung, welche durch ihre Glieder 
ging, sank Stanislas den Jägern in die Arme, als ob 
er auch todt wäre! Behutsam wurd' er in's Thal, lang» 
sam nach Falkenschloß gebracht; sie trugen ihn, wie einen 
verwundeten Krieger aus der Schlacht, auf zusammen-
geflochtenen Zweigen. 
Horrza zog den Ring von Grethens Finger, eilte 
damit auf's Falkenschloß, empnng eine reiche Belohnung 
und verließ bei Nacht und Nebel jene Gegend. 
Jakob und Ulrich verscharrten, als erst wieder Dun« 
kel auf den Bergen lag, den Leichnam der Geliebten, 
von ihren Thränen gebadet, im Garten neben Sultan's 
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Grab. Dann sagten sie der Wühle Lebewohl und zogen 
mitsammen in die weite Welt. Auch die dummen 
Mägde zerstreuten sich, indern sie Kreuze über Kreuze 
schlugen. 
Nach etlichen Tagen, b«or noch d^s Geriöt einge-
schritten war und Haussuchung gchHlten hIttZ^ brannte 
die Nuhle nieder. Man will in rsn Flammen ein ültes 
Neid gFchcn hüben; Einige sage^ es fti Vit »er» 
brannt; Andere behaupten, Sibylle h^be des Müllers 
Gold aus dem Brande gantet und sei dann auf und 
davon gegangen. 
M i r scheint, dis Mnhlc h« ur'prünZIich „Grethen« 
Mühle" ßchnßön und ist Lr'l spater in Volkes Nu«d zur 
„Krö leu-Muh lö" geworren. Nun. KrZten. wie gefügt, 
hat's genug im 3u!n?'':. der m: Teich Var. 
Fürst Stanislas echMe sich Z « bald bei guter 
Wegs und jugsMlichtr K r M M vrrizen SchZntzeit. 
Der Zeit in der Grotte wüßt' er sich n^r wie eines 
Traumes zu erinnern und wünschte mcht, tmß »W 
davon redete. Völlig genesen^  gab er ^wer ''chönen Ge« 
mahlin das Gluck in reicher Fülle, deffsn ßc so »äMg; 
sie liebten sich zehr, waren miMhätiz. iröblich und guter 
Dinge; begruben in Lchnierzcn die Wttrn, «zogen in 
Freuden ihre Binder; und »ühchHftig, wenn ße nicht 
gestorben waren, könnt« ße Heu» noch leben. 
Tmck r«n Hcd«: Hilchk^UA in HMV». 
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